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      Nachspiel


      Harper erwachte, als die Sonne gerade aufging, und blinzelte in das matte orangefarbene Licht, das durch ihre Vorhänge strömte. Einen Moment lang, einen kurzen, wundervollen Moment, hatte sie die Nacht zuvor vergessen, die Nacht, in der ihre kleine Schwester angegriffen worden war, bevor sie sich dann in eine Art Meerjungfrau verwandelt hatte und im Ozean verschwunden war.


      Nun kam alles wieder zurück. Harpers Kopf pochte bei der Erinnerung und sie kniff die Augen zusammen.


      Nachdem Gemma davongeschwommen und Harper allein an der Mole von Bernies Insel zurückgeblieben war, hatte Daniel sich um Alex gekümmert, der bewusstlos in der Hütte am Boden lag. Harper hatte zwar nicht miterlebt, was mit ihm geschehen war, konnte es sich aber ungefähr vorstellen.


      Als sie das Haus auf der Insel erreicht hatten, beugte sich gerade ein schreckliches Vogelmonster über ihn, das Maul voller rasiermesserscharfer Zähne und mit riesigen schwarzen Flügeln am Rücken. Dann hatte es seine Gestalt verändert und sich in eine andere Art von Monster verwandelt – in die wunderschöne Penn.


      Harper fiel es selbst schwer, das alles richtig zu begreifen. Nachdem Alex wieder zu sich gekommen war, hatte er felsenfest geglaubt, seine Erinnerungen wären nur ein bizarrer Traum gewesen, verursacht durch einen Schlag auf den Kopf. Doch Harper und Daniel hatten ihm mitteilen müssen, dass das alles wirklich passiert war: Die Monster waren echt und Gemma war verschwunden.


      Und als all das vorbei und Harper wieder zu Hause war, musste sie auch noch ihrem Vater erklären, was mit Gemma passiert war, obwohl sie es doch selbst nicht verstand. Natürlich konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen – kein vernünftiger Mensch würde ihr glauben, ohne es selbst gesehen zu haben.


      Und so hatte Harper ihrem Vater Brian erzählt, Gemma sei mit Penn und ihren Freundinnen weggelaufen. Das kam der Wahrheit wenigstens ein bisschen nahe, doch selbst das war für ihn nur schwer zu verstehen. Harper hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, ihren Vater davon zu überzeugen, dass Gemma nicht mehr nach Hause kommen würde. Das war so ziemlich das Schwerste gewesen, was sie in ihrem Leben jemals hatte tun müssen.


      Dabei war ihr bewusst, dass alles noch viel schwieriger werden würde. Sie hatte keine Ahnung, was für Wesen Penn und die anderen Mädchen waren, ganz zu schweigen davon, wie man sie aufhalten oder Gemma zurückholen könnte.


      Den ganzen Tag im Bett zu liegen brachte sie der Lösung allerdings auch nicht näher. Harper drehte sich zur Seite und nahm ihr Handy vom Nachttisch. Eigentlich wollte sie nur nach der Uhrzeit schauen, doch dann stellte sie fest, dass sie zwei verpasste Anrufe von einer fremden Nummer hatte. Gemma hatte ihr Handy zurückgelassen – wenn sie also anrief, würde eine unbekannte Nummer angezeigt werden.


      Harper rutschte das Herz in die Hose. Sie war so todmüde gewesen, dass sie das Handyklingeln gar nicht gehört hatte. Hastig wählte sie die Nummer ihrer Mobilbox.


      »Sie haben eine neue Nachricht«, erklärte ihr die automatische Stimme. Harper fluchte leise. Sollte sie einen Anruf von ihrer Schwester verpasst haben, würde sie sich das nie verzeihen.


      »Hi, Harper, Daniel hier«, drang seine tiefe Stimme durch das Handy.


      »Daniel«, flüsterte Harper, legte die Hand an die Stirn und lauschte seiner Nachricht.


      »Ich habe deine Nummer von dem mürrischen Mädchen in der Bücherei bekommen. Ich wollte mich vergewissern, dass du gut nach Hause gekommen bist, und mal nachfragen, wie es dir geht … Du weißt schon, nach allem, was letzte Nacht passiert ist. Ich habe nach Gemma gesucht, wie ich es dir versprochen habe. Aber als ich vorhin mit dem Boot raus bin, hab ich sie nicht gesehen. Ich werde weiter nach ihr suchen, und wenn ich was finde, melde ich mich. Also, ruf mich bitte später mal zurück.« Er verstummte. »Ich hoffe, dir geht’s einigermaßen.«


      Nach seiner Nachricht hielt sie das Handy noch eine Weile gegen das Ohr gedrückt, selbst als die automatische Stimme ihr versicherte, sie habe keine weiteren Nachrichten mehr.


      Es war sehr nett von Daniel, anzurufen und sich nach ihr zu erkundigen, aber Harper brachte es nicht über sich, ihn zurückzurufen. Sie musste diese merkwürdige Flirterei zwischen ihnen aus ihrem Kopf verbannen. Wenn er etwas Neues über Gemma erfuhr, würde er es sie wissen lassen, und darüber hinaus durfte sie nichts mit ihm zu tun haben. Gemma kam an erster Stelle. Sie musste sich erst um ihre Schwester kümmern, bevor sie an andere Dinge denken konnte.


      Harper hatte in ihren Kleidern geschlafen, die nach Meer und Schweiß rochen. Jetzt nahm sie ein paar frische Klamotten und schlich über den Flur ins Bad, für den Fall, dass ihr Vater zu Hause war. Mittlerweile hatte sie ihm zwar alles über Gemmas Verschwinden erzählt, was sie erzählen konnte, aber Brian würde die Sache trotzdem immer wieder mit ihr durchkauen wollen, bis er es wirklich begriffen hatte.


      Sie duschte kurz und zog sich an. Auf dem Rückweg durch den Flur fiel ihr Blick auf Gemmas Tür. Der Anblick des abgedunkelten Zimmers brach ihr das Herz. Harper blieb stehen und fragte sich, ob Gemma wohl jemals wieder hier leben würde.


      Sie schluckte den Klumpen in ihrem Hals hinunter und schüttelte energisch den Kopf, um dieses Gefühl zu vertreiben. Natürlich würde ihre Schwester eines Tages wieder hier leben. Harper würde erst aufhören zu suchen, wenn sie Gemma gefunden und zurückgeholt hatte.


      Als Harper zu ihrem eigenen Zimmer kam, hätte sie fast aufgeschrien vor Schreck. Auf ihrem Bett saß Alex. Er starrte auf den Boden und wirkte sehr verzweifelt.


      »Alex?«, stieß sie hervor, als ihr Herz wieder langsamer schlug. »Was machst du denn hier?«


      »Oh, tut mir leid.« Er hob den Kopf und deutete auf die Treppe. »Dein Vater hat mich reingelassen. Ich wollte mit dir reden.«


      Sie blickte rasch über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass Brian nicht im Flur stand und lauschte, dann schloss sie die Zimmertür.


      »Was macht mein Dad für einen Eindruck auf dich?«, fragte Harper.


      »Ganz okay«, sagte Alex achselzuckend. Er hatte einen tiefen Kratzer an der Stirn, vermutlich von dem Schlag, der ihn letzte Nacht niedergestreckt hatte. »Etwas traurig und verwirrt. Er hat mich nach Gemma gefragt, aber ich habe gesagt, ich wüsste nicht, wo sie ist.«


      Sie hatte Alex eigentlich anrufen wollen, damit sie ihre Aussagen über Gemmas Verbleib aufeinander abstimmen konnten. Doch die Wahrheit war nun mal, dass sie nicht wussten, wo sie war, und mehr gab es dazu im Grunde nicht zu sagen.


      »Also, was zum Teufel ist letzte Nacht eigentlich passiert?«, fragte Alex ganz direkt.


      »Ich habe keine Ahnung.« Harper setzte sich kopfschüttelnd auf ihren Schreibtischstuhl. »Ich weiß nicht mal, was das für … für Monster waren.«


      »Ich erinnere mich kaum noch daran, wie sie aussahen.« Er überlegte mit gerunzelter Stirn. »Die letzte Nacht ist voll von seltsamen verschwommenen Bildern, die ich nicht kapiere.«


      »Das liegt vermutlich daran, dass du dir den Kopf gestoßen hast«, meinte Harper.


      Alex dachte nach und erwiderte dann: »Nein, das glaube ich nicht. Ich kann mich an alles genau erinnern, bis wir zu der Schmugglerbucht kamen und dieses Lied anfing.«


      Das Lied! Harper hatte es völlig vergessen. Sie versuchte, es sich in Erinnerung zu rufen, aber die Worte fielen ihr nicht mehr ein. Nur die Melodie zog wieder durch ihren Kopf wie ein halb vergessener Traum.


      Auch sie konnte sich an einige Momente in der Schmugglerbucht nicht mehr erinnern. Die Ereignisse waren wie in einen Dunstschleier gehüllt, sie konnte sich nur an eine tiefe Sehnsucht entsinnen und daran, von diesem geisterhaften Lied gerufen zu werden. Daniel hatte sie davon abgehalten, sich wie Alex in die Fluten zu stürzen – mehr wusste sie nicht mehr. Ihre Erinnerung setzte erst wieder ein, als sie wieder auf dem Boot war.


      »Bist du zu der Insel geschwommen?«, fragte Harper. Im gleichen Moment wusste sie, dass es so gewesen sein musste.


      »Ich glaube schon.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich erinnere mich nicht genau. Da war dieses Lied, dann bin ich durchs Meer geschwommen, und plötzlich war ich auf der Insel. Da waren diese hübschen Mädchen und … und Gemma. Sie hat mich geküsst …« Er schluckte schwer.


      »Erinnerst du dich an das Wesen, diesen Vogel?«, fragte Harper.


      »War es das?«, erwiderte Alex. »Ein riesiger Vogel?«


      »Eher ein Vogelmonster«, versuchte Harper zu erklären. »Und dann hat es sich langsam in Penn verwandelt.«


      »Sind diese hübschen Mädchen so was wie Gestaltwandler?«, fragte Alex. »Sie haben sich doch auch in Fische verwandelt, oder? Sind Gemma und die Mädchen nicht zu Fischen geworden und davongeschwommen?«


      »Zu Meerjungfrauen«, klärte Harper ihn auf.


      »Das ist doch total verrückt«, murmelte Alex, wie zu sich selbst, dann richteten sich seine braunen Augen mit ernstem Blick auf sie. »Die Frage ist blöd, ich weiß, aber ich muss sie trotzdem stellen. Gemma war nicht etwa schon immer eine … eine Meerjungfrau, oder? Ich meine, das ist nicht so eine Art Familienfluch wie in Teenwolf?«


      »Nein.« Harper musste trotz allem lächeln. »Nein. In unserer Familie hat es noch nie Meerjungfrauen oder sonstige Fabelwesen gegeben.«


      »Okay. Gut«, sagte Alex, dann besann er sich und schüttelte den Kopf. »Na ja, nicht wirklich. Wenn du wüsstest, was das für Biester sind, könnten wir besser mit ihnen fertigwerden.«


      »Das stimmt.«


      »Du hast also keine Ahnung, was Gemma oder Penn und die Mädchen sein könnten?«, fragte Alex.


      »Nein«, gab Harper voller Bedauern zu.


      »Und du weißt auch nicht, wo sie jetzt sind?«


      »Nein.«


      »Hmm. Wie sollen wir sie dann zurückholen?«, fragte Alex.


      »Na ja …« Harper holte tief Luft. »Wir finden heraus, was sie sind und wie wir sie aufhalten können. Und dann suchen wir sie und holen Gemma nach Hause.«
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      Metamorphosen


      Marcy redete schon eine ganze Weile, doch Harper hatte ihr nicht zugehört. Sie saß an ihrem Schreibtisch, starrte ins Leere und überlegte, was sie nun tun sollte.


      Bevor Alex am Abend zuvor gegangen war, hatten sie vereinbart, ganz normal mit ihrem Alltag weiterzumachen, bis sie Gemma gefunden hatten. Das bedeutete auch, zur Arbeit zu gehen, obwohl Harper lieber zu Hause geblieben wäre, um das Internet nach Hinweisen zu durchsuchen, in was für ein rätselhaftes Wesen Gemma sich verwandelt haben könnte.


      Sie hatte bereits viel Zeit auf Internetseiten verbracht, die behaupteten, Experten für Bigfoot und Chupacabras zu sein, aber niemand hatte je von einem bizarren Vogelmonster gehört, das sich gleichzeitig in eine Meerjungfrau und in ein wunderschönes Mädchen verwandeln konnte.


      Spät am Abend beim Einschlafen hatte Harper beinahe schon selbst geglaubt, die ganze Sache nur erfunden zu haben. Bestimmt war es eine durch zu viel Stress hervorgerufene Halluzination gewesen. Das schien die einzige logische Erklärung für das, was sie gesehen hatte.


      »Und ich dann so: Du kannst aus einem Basset aber keinen Pelzmantel machen«, plapperte Marcy gerade, als Harper sich wieder auf sie konzentrierte. »Schließlich bin ich nicht Cruella De Vil!«


      »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte Harper abwesend.


      Marcy schaute sie spöttisch über ihr dunkles Brillengestell hinweg an. »Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, stimmt’s, Harper?«


      »Dass du nicht Cruella De Vil bist.« Harper rang sich ein Lächeln ab.


      Marcy verdrehte die Augen. »Zufallstreffer.«


      »Wieso Zufall?«


      Die Eingangstür der Bücherei schwang mit einem Glockenläuten auf. Harper wandte den Blick von Marcys beleidigtem Gesicht ab und sah Alex zum Ausleihschalter kommen. Er grinste breit, eine gewaltige Veränderung zu seiner düsteren Miene am gestrigen Abend.


      »Hast du was von ihr gehört?«, platzte Harper heraus und unterbrach damit Marcy, die wieder von Bassets sprach, mitten im Satz.


      »Nein.« Sein Lächeln flackerte. Er legte die Arme auf den Schalter vor ihr. »Aber ich habe gute Neuigkeiten.«


      »Ehrlich?« Harper beugte sich vor.


      »Ich weiß es jetzt.« Nun lächelte er wieder so breit wie vorher. »Es sind Sirenen.«


      »Sirenen?« Harper verzog verwirrt das Gesicht. »Wie Polizeisirenen?«


      »Geht es um Gemma?«, fragte Marcy und schaffte es tatsächlich, ausnahmsweise mal besorgt zu klingen. »Hat die Polizei sie gefunden?«


      »Nein«, antwortete Alex. »Wo ist eure Abteilung über Sagen und Mythen?«


      »Mythen?«, wiederholte Harper, während er schon einen Schritt vom Schalter zurücktrat.


      »Ja, griechische Mythologie und so«, erklärte er.


      »Drüben in der Ecke, hinter den Kinderbüchern«, erwiderte Harper und deutete auf die andere Seite der Bücherei.


      »Super.« Er lächelte noch breiter. Bevor sie weiterfragen konnte, eilte er schon in die Richtung davon, die sie ihm gezeigt hatte.


      »Alex«, rief Harper und stand auf, aber er ging unbeirrt weiter und verschwand zwischen den Bücherregalen. »Marcy, kannst du mal kurz übernehmen? Ich muss nachsehen, was er da treibt.«


      »Äh, ja, klar«, sagte Marcy und klang ähnlich verwirrt wie Harper. »Wenn es um Gemma geht, lass dir ruhig Zeit. Aber ich habe keine Ahnung, was die klassischen Sagen des Altertums mit ihrem Weglaufen zu tun haben könnten.«


      »Ich auch nicht«, murmelte Harper und folgte Alex in den hinteren Bereich der Bücherei.


      Sie fand ihn mitten in der Sagen- und Mythenabteilung, wo er eine Ausgabe von Ovids Metamorphosen durchblätterte. Mittlerweile hatte sie begriffen, was er mit Sirenen meinte, aber die Puzzleteile wollten trotzdem nicht zusammenpassen.


      »Du glaubst also, sie sind Sirenen?«, fragte Harper skeptisch.


      »Ich weiß es«, erwiderte Alex, ohne aufzublicken.


      »Aber das klingt doch total verrückt.«


      »Jetzt überleg doch mal.« Er sah sie an. »Dieses seltsame Lied! Dafür sind Sirenen doch bekannt. Ganz abgesehen von der Meerjungfrauengestalt.«


      »Das mag schon sein«, räumte Harper ein. »Aber was ist mit dem Vogelmonster?«


      »Es sind trotzdem Sirenen.« Er blätterte eine Seite in dem Buch um und überflog sie hastig. Dann lächelte er wieder und hielt ihr das Buch hin. »Lies selbst.«


      »Was denn?«, fragte Harper verwirrt, und Alex tippte auf einen Abschnitt.


      Laut begann sie zu lesen: »Woher habt ihr, acheloische Mädchen, Füße wie Vögel und Flaum, da ihr tragt ein jungfräuliches Antlitz?«


      »Siehst du?«, sagte Alex fast vergnügt.


      »Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr, aber Penns Gesicht war nicht gerade jungfräulich, als sie sich in dieses Vogeldings verwandelt hat«, wandte Harper ein.


      »Das ist natürlich keine akkurate Beschreibung«, erklärte Alex unbeirrt. »In manchen Büchern steht, es gibt nur zwei Sirenen, andere berichten von vier. Einige beschreiben sie als Meerjungfrauen, andere als Vögel. Kein Buch weiß es genau, aber vielleicht liegt das ja auch daran, dass sie ihre Gestalt verändern.«


      Harpers Augen wurden schmal, sie überlegte. »Was meinst du damit?«


      »Vielleicht hat Ovid sie als Vögel gesehen.« Alex deutete auf das Buch in Harpers Hand. »Aber andere sahen sie als Meerjungfrauen. Die Mädchen können ihre Gestalt verändern, wie du gesehen hast. Die einzige Konstante ist ihr Lied. Und von dem wissen wir ganz genau, dass es existiert.«


      Harper biss sich auf die Lippe und starrte auf das Buch in ihren Händen. Was Alex sagte, klang logisch. Sofern irgendwas an dieser Sache logisch klingen konnte.


      »Aber das ist eine Sage, Alex«, wandte Harper ein und gab ihm kopfschüttelnd das Buch zurück. »Das ist alles nur erfunden.«


      Er stöhnte. »Ach, komm schon, Harper. Du hast es doch auch gesehen. Das war echt und das weißt du!«


      »Na gut.« Harper verschränkte die Arme vor der Brust. »Sagen wir, du hast recht. Was wir gesehen haben, waren wirklich … Sirenen. Ist dann Gemma eine von ihnen? Und wie wurde sie dazu?«


      »Ich weiß es nicht. Vieles von dem, was ich gelesen habe, ist total widersprüchlich. Ich habe die ganze Nacht im Internet recherchiert, aber ich hatte gehofft, in den Büchern hier konkretere Infos zu finden.« Alex deutete auf das Regal hinter sich.


      »Und wie sind die Sirenen überhaupt zu Sirenen geworden?«, fragte Harper.


      »Soweit ich herausgefunden habe, hatte es damit zu tun, dass sie eine Göttin verärgert haben.« Alex wandte sich wieder den Büchern zu und fuhr mit dem Finger die Buchrücken entlang, auf der Suche nach einem bestimmten Titel.


      »Wonach suchst du?«, fragte Harper und trat näher, um ihm zu helfen.


      »Ich habe im Internet einen Ausschnitt aus einem Buch gelesen. Ich glaube, es hieß … Argonautica oder so ähnlich.«


      »Hier.« Harper griff an ihm vorbei und holte ein abgenutztes Exemplar aus dem obersten Regalfach.


      Sie selbst nahm sich eine Enzyklopädie über griechische Mythologie und zog dann noch alle anderen Bücher heraus, die möglicherweise Informationen über Sirenen enthalten könnten, darunter auch eines mit dem Titel Mythologie für Dummies.


      Sämtliche Bände reichte sie Alex. Sobald er einen kleinen Stapel im Arm hielt, kauerte er sich zwischen den Regalen auf den Boden und breitete die Bücher um sich herum aus.


      »Da drüben gibt’s auch Tische«, sagte Harper zu ihm. »Und sogar ein altes Sofa.«


      »Es geht schon«, murmelte Alex und blätterte bereits drauflos.


      Mit einem Achselzucken setzte sich Harper ihm gegenüber.


      »Na gut.« Sie legte die Arme auf die Knie und beugte sich vor. »Erzähl mal, was du schon alles weißt.«


      »Ich weiß nicht, inwieweit man überhaupt von ›wissen‹ sprechen kann, weil es offenbar eine Menge falscher Informationen gibt«, fing Alex an.


      »Du meinst also, sie wurden in Sirenen verwandelt, weil sie die Götter verärgert haben?«, fragte Harper, und er nickte. »Aber Gemma hat ganz bestimmt keine Götter verärgert.« Da kam ihr ein Gedanke und sie schüttelte den Kopf. »Wenigstens glaube ich das nicht.«


      »Ich auch nicht«, stimmte Alex zu. »Dann ist sie vielleicht doch keine Sirene.«


      Harper dachte wieder an jene Nacht zurück, als Gemma im blassrosa Licht der Morgendämmerung im Meer verschwunden war. Selbst da war ihre Schwanzflosse eindeutig zu sehen gewesen. Gemma hatte definitiv die Gestalt einer Meerjungfrau gehabt.


      »Doch, sie ist eine«, stellte Harper entschieden fest. »Aber es ist mir völlig egal, warum oder wie sie eine Sirene geworden ist. Ich muss nur wissen, wie ich sie wieder zurückbekomme.«


      »Das ist ja das Knifflige an der Sache.« Alex verzog das Gesicht. »Ich habe nirgends auch nur einen Satz darüber gelesen, wie sich der Fluch wieder rückgängig machen lässt. Nur, wie man sie tötet.«


      »Na ja, Gemma wollen wir natürlich nicht töten, aber ich hätte nichts dagegen, mir diese Schlampen mal vorzuknöpfen«, meinte Harper und war ein wenig überrascht über den Rachedurst in ihrer Stimme. »Aber wie?«


      »Ich weiß nicht genau. Anscheinend sind die Sirenen zum Sterben verdammt, wenn jemand ihr Lied hört und ihm entkommt«, erklärte Alex ratlos.


      »Aber du hast das Lied gehört und ich auch und wir sind entkommen«, gab Harper zu bedenken. »Und sie sind trotzdem nicht gestorben.«


      »Das ist das Einzige, was ich bis jetzt darüber gelesen habe«, sagte Alex. »Aber nach dem, was in Homers Odyssee steht, müssten die Sirenen längst tot sein.«


      »Na toll«, murmelte Harper. »Das heißt, du weißt im Grunde auch nicht mehr als ich.«


      »Wahrscheinlich nicht«, räumte er ein. »Aber wenigstens habe ich herausbekommen, was die Mädchen für Wesen sind.«


      »Gut, das ist immerhin ein Anfang«, gab Harper widerwillig zu und hob ein Buch vom Boden auf.


      Mangels eines besseren Plans beschlossen Harper und Alex, alles über Sirenen zu sammeln, was sie finden konnten. Während sie die Bücher durchblätterten, sprachen die beiden kaum miteinander. Sie waren zu sehr darauf konzentriert, herauszukriegen, wie sie Gemma retten konnten.


      Harper wusste nicht, wie lange sie schon da saßen und lasen, aber irgendwann waren ihre Beine eingeschlafen und sie musste eine andere Sitzhaltung einnehmen. Sie lehnte sich mit dem Rücken an ein Bücherregal, die Argonautica aufgeschlagen auf den Knien. Auch Alex hatte sich bewegt, vermutlich aus dem gleichen Grund. Er lag nun auf dem Bauch, ein offenes Buch vor sich. Seine Finger waren in seinem dunklen Haar vergraben und sein hübsches Gesicht war starr vor Konzentration.


      Harper schaute von ihrem Buch auf und ihr Blick fiel auf ihn. Sein andächtiger Gesichtsausdruck rührte sie. Seine Sorge um Gemma schien beinahe so groß wie ihre, und schon das bewirkte, dass sie sich etwas besser fühlte. Sie musste das nicht alleine durchstehen.


      »Was macht ihr da?«, fragte Marcy. Sie war am Ende der Regalreihe aufgetaucht, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Äh …« Harper warf Alex einen Hilfe suchenden Blick zu, doch dieser wusste darauf ebenso wenig eine Antwort wie sie.


      »Hast du vor, heute auch noch etwas zu arbeiten?«, wollte Marcy wissen. »Oder willst du dich den ganzen Tag hier hinten verkriechen?«


      »Na ja …« Harper setzte sich aufrechter hin. Eigentlich hätte sie wirklich arbeiten müssen, aber sie wollte ihre Suche nicht aufgeben. Das hier war wichtiger, als Mahnungen für überfällige Bücher zu verschicken.


      »Wenn du dich nicht in der Lage fühlst zu arbeiten, weil Gemma weggelaufen ist oder so, dann könntest du es auch einfach sagen«, fuhr Marcy fort. »Du brauchst dich nicht unter einem Vorwand wegzuschleichen.«


      »Das haben wir doch gar nicht«, entgegnete Harper eilig.


      Marcys Augen wurden schmal; offenbar klangen Harpers Worte glaubwürdig. »Was macht ihr dann?«


      »Wir … ähm …« Harper schaute wieder zu Alex, der hastig eine Erklärung lieferte.


      »Wir, äh, wir lesen … Bücher«, antwortete er lahm.


      Harper schaute ihn an, als hielte sie ihn für einen Idioten, worauf Alex nur schulterzuckend den Kopf schüttelte.


      »Und was lest ihr da?«, beharrte Marcy. Als keiner von beiden antwortete, bückte sie sich und hob das Buch auf, das vor ihren Füßen lag. Zufällig lautete der Titel: Sirenen – Mägde des Meeres.


      »Meintest du das mit Sirenen?«


      »Ähm, ja«, antwortete Alex.


      »Diese wunderschönen unheimlichen Mädchen«, sagte Marcy, die die Puzzlestücke rasch zusammengefügt hatte. »Ihr glaubt also, sie sind Sirenen?«


      »Na ja …« Harper schluckte und beschloss dann, ehrlich zu antworten. »Sozusagen. Ja.«


      »Und sie haben Gemma entführt oder zumindest mit ihrem Verschwinden zu tun?«


      »Ja«, gab Alex zu. »Das glauben wir.«


      Marcy dachte einen Augenblick darüber nach, nickte dann, als fände sie das völlig logisch, und setzte sich zu ihnen auf den Boden. »Und habt ihr schon herausgefunden, wie ihr Gemma zurückholen könnt?«, fragte sie.


      »Noch nicht«, sagte Harper vorsichtig. »Wir suchen noch.«


      Marcy hielt das Sirenenbuch in die Höhe. »Habt ihr das schon gelesen oder soll ich es mal durchsehen?«


      »Wenn du magst.« Harper wusste nicht recht, was sie von Marcys Bereitschaft, an diese abstruse Idee zu glauben, halten sollte.


      »Ja, das wäre toll«, schaltete sich Alex ein, mit deutlich mehr Begeisterung in der Stimme. »Wir müssen verdammt viele Bücher durchschauen.«


      »Cool«, sagte Marcy, schlug das Buch auf und vertiefte sich darin.


      Harper wechselte einen Blick mit Alex, doch der zuckte lediglich mit den Schultern und las dann in seinem eigenen Buch weiter. Harper wollte die Sache jedoch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Sie selbst hatte die Monster mit eigenen Augen gesehen, und trotzdem fiel es ihr schwer, an sie zu glauben. Marcy hingegen schien dieser Theorie ohne jeden Beweis zu vertrauen.


      »Heißt das … du glaubst an Sirenen?« Harper schüttelte den Kopf, unsicher, wie sie es ausdrücken sollte. »Du glaubst an Sirenen, einfach so?«


      »Keine Ahnung«, sagte Marcy achselzuckend. »Aber ihr glaubt daran. Und da ich weiß, dass ihr beide nicht verrückt seid, muss wohl was Wahres dran sein. Außerdem habe ich gleich gewusst, dass an diesen Mädchen was faul ist, und die Beschreibung der Sirenen passt wirklich perfekt auf sie.«


      »Oh.« Harper lächelte sie matt an. »Danke für deine Hilfe.«


      »Gerne.« Marcy lächelte zurück und rückte ihre Brille zurecht. »Mein Onkel hat mal das Ungeheuer von Loch Ness gesehen. Deshalb bin ich für solche Sachen wahrscheinlich ein bisschen offener als du.«


      Erstaunt schüttelte Harper den Kopf. »Okay.«


      »Nicht, dass ich eure Hilfe nicht zu schätzen wüsste«, meinte Alex plötzlich, »aber sollte nicht eine von euch vorne an der Ausleihe sein, falls jemand Hilfe braucht?«


      »Es gibt eine Klingel«, erklärte Marcy. »Und das hier ist wichtiger, findet ihr nicht?«


      Normalerweise nahm Harper ihre Arbeit sehr ernst, aber in diesem Fall hatte Marcy recht. Außerdem war in Harper der schlimme Verdacht aufgekommen, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie Gemma helfen wollten. Es könnte schon bald zu spät sein.

    

  


  
    
      


      DREI
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      Enthüllungen


      Obwohl die drei den gesamten Tag damit verbrachten, Sagenbücher zu durchforsten, fanden sie nichts darüber heraus, wie sie Gemma helfen konnten. Doch als Harper später nach Hause kam, ging es ihr zum ersten Mal seit der Nacht, in der Gemma verschwunden war, wieder besser.


      Dass Alex und Marcy sie unterstützten, tröstete sie, auch wenn Marcy keine besonders große Hilfe war. Aber Harper war nicht mehr allein, und schon dadurch schien es nicht mehr ganz so unmöglich zu sein, Gemma zu retten.


      Das hoffnungsvolle Gefühl verflog jedoch, als Harper durch die Haustür trat und ihren Vater erblickte.


      Brian stand mitten im Wohnzimmer. Es sah aus, als hätte er vergessen, wo er war und warum, und wäre deshalb einfach stehen geblieben. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, unter seinen Augen prangten dicke Ringe und seine Haut war aschgrau.


      »Hallo, Dad«, sagte Harper und schloss leise die Tür hinter sich.


      Er sah sie mit einem geisterhaften Lächeln an. »Hallo, meine Süße.«


      »Warst du heute nicht bei der Arbeit?«, fragte Harper.


      Er war noch zu Hause gewesen, als sie morgens in die Bücherei gegangen war, aber Harper hatte gehofft, dass er doch zum Hafen gehen würde. Seine Urlaubstage waren längst aufgebraucht, und wenn er seinen Job verlor, würden sie riesige Probleme bekommen. Schließlich war er nicht nur der Geldverdiener der Familie, seine Krankenversicherung finanzierte auch das Pflegeheim von Harpers Mutter.


      »Ich dachte, sie kommt vielleicht nach Hause«, sagte Brian, und seine sonst so warme Stimme klang harsch vor Erschöpfung und Trauer.


      »Hast du heute schon gegessen?«, fragte Harper und ging an ihm vorbei in die Küche. »Ich kann dir was kochen.«


      »Ich habe keinen Hunger«, wehrte Brian ab.


      »Komm schon, Dad. Ich mach dir was.«


      Harper ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank, holte Wurst und Mayonnaise heraus und machte ihm ein Sandwich. Brian folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch.


      »Hast du was von ihr gehört?«, fragte er.


      »Nein.« Sie bestrich das Brot mit Mayonnaise und mied seinen Blick. »Du weißt doch, dass ich dir das sofort sagen würde.«


      »Ich verstehe einfach nicht, warum sie weggelaufen ist«, sagte er, als die schon vertraute Enttäuschung ihn wieder überkam. »Sie hatte so viele Pläne. Und sie war doch jetzt mit Alex zusammen. Warum sollte sie da weglaufen? Auch wenn sie sauer auf mich war?«


      »Sie war nicht sauer auf dich«, versicherte Harper ihm. Sie legte das Sandwich auf einen Teller, den sie vor ihren Vater stellte. »Du weißt doch, das hat nichts mit dir zu tun.«


      »Aber ich begreife das nicht!«, beharrte Brian. »Ich habe heute ihren Schwimmtrainer angerufen, und er meinte, ihre Zeiten in letzter Zeit wären absolut erstaunlich gewesen. Sie hat so hart dafür trainiert. Warum schießt sie das alles einfach in den Wind und rennt mit ein paar albernen Mädchen davon?«


      »Sie ist sechzehn, Dad.« Nur um etwas zu tun, ging Harper zur Spüle und fing an, die paar Teller zu säubern, die sich im Waschbecken angesammelt hatten. »Teenager sind nun mal unberechenbar.«


      »Du warst nicht so«, widersprach Brian mit erhobener Stimme, um den Wasserhahn zu übertönen. »Und Gemma mag ein Dickkopf sein, aber ich habe immer gewusst, was in ihr vorgeht. Es kommt mir vor, als hätte sie sich letzte Woche plötzlich in einen völlig anderen Menschen verwandelt.«


      Ein Teller glitt aus Harpers Hand und fiel laut klirrend in die Spüle.


      »Und der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein«, fuhr Brian fort. »Gerade jetzt, wo da draußen ein Mörder umgeht, der es auf Jugendliche abgesehen hat.« Er holte zitternd Luft. »Ihr ist bestimmt was passiert, Harper.«


      »Es wurden doch nur Jungs umgebracht«, gab Harper zu bedenken, um ihn von diesem Gedanken abzubringen. »Außerdem hab ich Gemma noch gesehen, bevor sie weg ist. Sie hat mir gesagt, sie würde mit den Mädchen gehen. Es geht ihr gut.«


      »Es geht ihr überhaupt nicht gut!«, brüllte Brian.


      Harper lehnte sich gegen die Spüle und schloss die Augen. Einen Moment lang konnte sie nur ein- und ausatmen, um nicht auszurasten. Ihre Hände zitterten und sie hätte am liebsten geheult. Sie musste ihren Vater davon überzeugen, dass mit Gemma alles in Ordnung war, dabei hatte sie in Wirklichkeit keine Ahnung, wie es ihrer Schwester ging und ob sie sie je wiedersehen würden.


      »Ich war bei der Polizei«, berichtete Brian in einem ruhigeren Tonfall.


      »Wirklich?«, fragte Harper vorsichtig. »Was haben sie gesagt?«


      »Sie suchen nach ihr«, sagte Brian. »Vermisste Teenager haben zwar derzeit keine Priorität, bei allem, was in letzter Zeit hier vorgefallen ist, aber sie tun ihr Bestes.«


      »Das ist gut.« Harper war mit dem Abwasch fertig, ließ aber den Wasserhahn noch laufen, damit sein Rauschen die Stille und die Anspannung im Raum übertönte.


      »Harper, stell endlich das Wasser ab«, sagte Brian. »Ich muss dir was sagen.«


      Sie drehte den Hahn zu, nahm aber gleich einen Lappen und wischte hektisch über die Arbeitsflächen, in dem Versuch, sich weiter zu beschäftigen.


      »Harper. Setz dich. Ich muss mit dir reden.«


      »Eine Sekunde, Dad«, sagte Harper und rieb an einem nicht existierenden Fleck auf der Theke.


      »Harper«, wiederholte Brian so energisch, dass sie zusammenzuckte.


      Sie legte den Lappen in die Spüle und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Die ganze Zeit hielt sie die Augen gesenkt, weil sie Angst hatte, ihm direkt ins Gesicht zu blicken.


      Sie fürchtete, dass sie ihrem Vater alles verraten würde, wenn sie ihn so grambeugt vor sich sitzen sah. Aber sie durfte ihm auf keinen Fall von den Sirenen erzählen oder ihm sagen, was aus Gemma geworden war, und das nicht nur, weil er sie für verrückt halten könnte.


      Wobei es immer noch besser wäre, wenn er sie für verrückt hielte, als wenn er ihr glauben würde. Wenn er wüsste, dass Gemma eine Sirene geworden und mit ein paar üblen Monstern durchgebrannt war, würde ihn das nur völlig verrückt machen vor Sorge. Das könnte Harper nicht ertragen.


      »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte Brian ernst und griff nach Harpers Hand, die sie jedoch rasch wieder wegzog. »Bei der Polizei habe ich noch was anderes erfahren.«


      Harper schluckte die bittere Magensäure hinunter, die in ihr aufstieg. Sie hatte keine Ahnung, was Brian sonst noch gehört haben könnte. Und sie war nicht sicher, ob sie noch mehr schlechte Nachrichten verkraften würde.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber …« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Bernie McAllister ist ermordet worden.«


      Da schoss in einem schrecklichen Erinnerungsschwall alles wieder in ihr hoch, sie bekam keine Luft mehr, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


      Irgendwie hatte Harper es geschafft, die Ereignisse auf der Insel völlig aus ihrem Kopf zu verbannen. Aber die Erinnerung war nicht weg. Sie hatte es nicht vergessen. Es war unmöglich, den Tod von einem Menschen zu verdrängen, der einem so wichtig gewesen war.


      Ihr Kopf hatte den Gedanken an Bernie von sich geschoben und ihr ein paar friedliche Stunden geschenkt, in denen sie nicht darüber nachdenken musste. Und nun war es wieder da, das Bild von seinem ausgeweideten Körper zwischen den Bäumen vor seinem Häuschen.


      Bernie gehörte zu den nettesten Menschen, die sie je gekannt hatte, ein freundlicher alter Mann mit einem leichten britischen Akzent. Er hatte sich viel um Harper und Gemma gekümmert, nachdem ihre Mutter bei einem Autounfall schwer verletzt worden war.


      Dann hatten die Sirenen ihn getötet. Sie hatten ihn ausgenommen wie einen Fisch und seinen Leichnam achtlos der Verwesung überlassen, während sie tanzten und sangen und seine Hütte durchsuchten, um Wertsachen zu plündern. Das Schlimmste daran war, dass er ihnen bereitwillig alles gegeben hätte, und das nicht, weil sie Sirenen waren, die ihn verzaubern konnten, sondern weil Bernie allen Menschen gerne half.


      »Es tut mir so leid, Liebes«, sagte ihr Vater mit Tränen in der Stimme. »Ich weiß, wie gern du ihn hattest.«


      Harper legte die Hand auf den Mund, Tränen strömten über ihr Gesicht. Das Bild des Leichnams brannte in ihrem Kopf, und sie merkte, dass Brian auf eine Reaktion von ihr wartete. Ihr Vater konnte ja nicht ahnen, dass sie von Bernies Tod längst wusste.


      »Wie …?«, krächzte Harper. Sie hatte einen Kloß im Hals und brachte kaum ein Wort heraus.


      »Das wissen sie noch nicht«, sagte Brian mit gesenkten Augen.


      Harper spürte, dass die Polizei ihm mehr verraten hatte, als er ihr erzählte, und einen Sekundenbruchteil lang hasste sie die Beamten dafür. Brian brauchte die Einzelheiten nicht zu wissen, dieses grauenhafte Bild sollte ihm und allen anderen erspart bleiben.


      »Sein Haus wurde geplündert«, fuhr Brian fort. »Vermutlich ein Raubüberfall, der außer Kontrolle geraten ist.«


      Harper fragte sich, ob das vielleicht tatsächlich der Wahrheit entsprach. Wollten die Sirenen ihn nur berauben und er war dabei versehentlich zu Tode gekommen? Oder war der Mord ihr eigentliches Ziel gewesen und der Raub nur Beiwerk?


      »Er hatte gestern einen Arzttermin, und als er nicht erschienen ist, hat der Arzt die Polizei losgeschickt, um nach ihm zu sehen«, berichtete Brian. »Bei einem Mann in Bernies Alter, der allein lebt, wollte der Arzt kein Risiko eingehen. Aber niemand hatte erwartet, ihn ermordet aufzufinden.«


      »Gibt es schon Verdächtige?«, hörte sich Harper fragen, während sie ihre Hände auf die Knie legte und fest zudrückte, um das Zittern zu stoppen.


      »Noch nicht«, erwiderte Brian. »Aber sie suchen fieberhaft.« Er verstummte. »Sie glauben, es könnte die gleiche Person sein, die diese Jungs umgebracht hat.«


      Harper nickte benommen. Sie wusste ganz genau, dass die gleichen Monster, die Luke Benfield und die beiden anderen Jungen getötet hatten, auch für Bernies Tod verantwortlich waren.


      »Wenigstens hast du ihn erst vor Kurzem besucht«, sagte ihr Vater, in dem Versuch, sie etwas aufzumuntern.


      Vor wenigen Tagen erst waren Harper und Brian an einem Samstag auf Bernies Insel gewesen, hatten mit ihm geplaudert und seinen Garten bewundert. Sie wusste, dass es ihre Trauer lindern müsste, eine letzte schöne Erinnerung an den alten Freund zu haben, doch es brachte ihr keinen Trost.


      »Ich weiß, das ist alles etwas viel auf einmal«, seufzte Brian. »Kannst du das einigermaßen verkraften?«


      »Klar«, antwortete Harper wenig überzeugend.


      Ehe ihr Dad weiter in sie dringen konnte, klingelte glücklicherweise ihr Handy. Als sie danach tastete, raste ihr Herz in der Hoffnung, es wäre Gemma, doch dann sah sie die Nummer. Wieder nur Daniel.


      Sie starrte auf das Display und überlegte, ob sie rangehen sollte. Ein Teil von ihr wollte unbedingt. Sie musste sich eingestehen, dass sie große Lust hatte, seine Stimme zu hören, auch wenn sie nicht unbedingt eine Schulter zum Weinen brauchte.


      Doch ihre Vernunft behielt die Oberhand und sie drückte den Anruf weg. Vielleicht hatte er sogar Neuigkeiten von Gemma, aber dann würde sich Harper vor ihrem Vater nicht zusammennehmen können.


      Falls er etwas herausgefunden haben sollte, würde er ihr eine Nachricht hinterlassen, und Harper würde sie abhören, sobald sie außer Hörweite ihres Vaters war. Und wenn nicht, dann hätte der abgewiesene Anruf sie zumindest davor bewahrt, mit ihm reden zu müssen. Sie wollte sich von ihm nicht von ihrer Suche nach Gemma ablenken lassen.


      »Wer war das?«, fragte Brian hoffnungsvoll.


      »Das war nur, äh … Marcy von der Arbeit.« Harper stand jäh auf und schob das Handy in ihre Tasche. »Entschuldige, Dad, ich fühl mich nicht so besonders. Ich glaube, ich lege mich hin.«


      Brian wollte noch etwas sagen, aber Harper war schon aus der Küche und rannte die Treppe hoch. Sie ging jedoch nicht in ihr Zimmer, sondern schaffte es gerade noch ins Bad, bevor sie sich übergeben musste.


      Hinterher setzte sie sich auf die kalten Fliesen und lehnte den Kopf an die Wand. Sie zog ihr Handy heraus und wählte ihre Mailbox an, um zu sehen, ob Daniel eine Nachricht hinterlassen hatte. Hatte er nicht. Rasch suchte sie in ihren Kontakten nach Alex’ Nummer.


      »Hallo?«, meldete sich dieser.


      »Wir müssen Gemma finden«, sagte Harper.


      »Ich weiß.«


      »Nein.« Harper schüttelte den Kopf, als könne er sie sehen. »Ich meine, es ist mir scheißegal, was sie ist oder was die Mädchen sind. Die Sucherei in Büchern hat keinen Sinn. Wir müssen sie aufspüren!«


      Alex seufzte erleichtert. »Das sehe ich genauso. Wir müssen sie finden und hierher zurückbringen, egal wie.«
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      Rückzug


      Gemma erwachte, trotz der Hitze in kalten Schweiß gebadet. Die Glastür zum Balkon stand offen und ließ den Wind herein, der die Vorhänge bauschte und den süßen Geruch des Meeres mit sich brachte.


      Die Fremdheit ihrer Umgebung vergrößerte ihre Panik noch. Hastig und mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf. Sie rang nach Atem und sog die salzige Luft in tiefen Zügen ein, das half ein wenig. Ihr Kopf hämmerte noch immer und die Wassermelodie rauschte in ihren Ohren.


      Das war das Schlimmste. Alles in den letzten paar Tagen war schlimm gewesen, aber die Wassermelodie machte es ihr unmöglich zu denken oder auszuruhen. Die Musik verfolgte sie in ihren Träumen, hielt sie nachts wach und brachte sie dazu, sich in ihrem eigenen Körper unwohl zu fühlen.


      Am liebsten wäre sie aus ihrem Körper herausgekrochen, aber das ging nicht. Sie war darin gefangen, gefangen mit dieser immerwährenden Musik und diesen schrecklichen Mädchen in diesem farblosen Haus.


      So ließ sich das Haus am besten beschreiben – farblos.


      Penn hatte es ausgesucht und dabei das luxuriöseste Anwesen gewählt, das sie an der Küste finden konnte. Selbst Gemma musste zugeben, dass es schön war, sehr exklusiv und großzügig, aber so viel Weiß hatte sie noch nie in einem Haus gesehen.


      Das Zimmer, in dem sie schlief – von dem Penn gesagt hatte, es sei »ihr« Zimmer –, war gänzlich weiß. Kein Eierschalen- oder Elfenbein- oder Rauweiß, sondern von einem reinen, beklemmenden Weiß. Die Wände, die Vorhänge, die Bettwäsche. Selbst die Bilder an den Wänden hatten einen weißen Rahmen und enthielten irgendwelche abstrakten Gemälde mit wirbelnden weißgrauen Schattierungen.


      Der Rest des Hauses war genauso. Die einzige Farbe, die gelegentlich ins Haus vordrang, war ein blasses Grau oder ein gedämpftes Blau. Das Haus wirkte fast unerträglich makellos.


      Gemma war es ein Rätsel, wie man in so einer Umgebung leben konnte, und der Hauseigentümer hatte es ihr bislang auch nicht erklären können. Allerdings redete Gemma auch kaum mit ihm. Penn und die anderen Sirenen hatten ihn mit ihrem Bann belegt und in einen hirnlosen Schmeichler verwandelt, und Gemma hatte absolut keine Lust, sich mit so jemandem zu unterhalten.


      Außerdem war sie zu sehr mit sich beschäftigt. Abgesehen von der schrecklichen Wassermelodie, die sie unablässig quälte, ging es ihr auch sonst sehr schlecht. Sie schien eine Grippe erwischt zu haben, schlimm wie noch nie. Ihr ganzer Körper schmerzte von den Knochen bis zur Haut. Immer wieder schwappte Übelkeit in ekelerregenden Wellen über sie hinweg, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht ständig zu übergeben.


      »Du siehst nicht aus, als hättest du eine gute Nacht gehabt«, bemerkte Thea, die wie durch Zauberhand plötzlich in Gemmas Tür stand. Ihre langen roten Haare flatterten im Wind, als wäre sie der Star in einem Musikvideo.


      »Nein, nein, ich hab bestens geschlafen«, log Gemma. Sie stieß ihre schweißgetränkte Decke beiseite und krabbelte aus dem Bett.


      Thea schnaubte. »Das sehe ich.«


      Gemma ging zu ihrem Kleiderschrank – ebenfalls weiß – und durchsuchte die Schubladen nach frischen Klamotten. Sie hatte fast nichts von zu Hause mitgenommen, aber Lexi hatte ihr eine Menge Kleider überlassen.


      Das Einzige, was sie aus ihrem früheren Leben noch hatte, war ein Foto von ihr, Harper und ihrer Mutter, das kurz vor dem Unfall aufgenommen worden war, als die Mutter noch gesund war und zu Hause bei ihnen lebte.


      Dieses Bild, ihr wertvollster Besitz, lag tief unter ihren neuen Kleidern vergraben in einer Schublade. Sie hatte es in seinem Rahmen in ihre Tasche gesteckt, damit es wenigstens ein bisschen geschützt war auf der Reise durchs Meer, und so war das Foto nun etwas zerknittert und aufgequollen, aber ansonsten unversehrt.


      Beim Hervorholen ihrer Kleider schaute sie es kurz an und dachte an ihre Familie, die sie vermutlich niemals wiedersehen würde. Dann schob sie es hastig zwischen die saubere Wäsche und stieß die Schublade zu.


      »Ist noch was?«, fragte sie. »Ich würde mich jetzt nämlich gerne anziehen.«


      »Mach doch«, sagte Thea, ohne sich zu rühren.


      »Wie wär’s mit ein bisschen Intimsphäre?«


      Thea verdrehte die Augen. »Sei doch nicht so prüde. Wir sind hier alle nur Mädchen.«


      »Und was ist mit Sawyer?«, fragte Gemma.


      »Der läuft irgendwo rum«, gab Thea zu und wandte endlich den Blick von ihr ab. Sie verließ zwar nicht das Zimmer, drehte Gemma aber den Rücken zu. »Ich glaube, Penn hat ihm irgendwas zu tun aufgetragen, bevor sie gegangen ist.«


      Gemma wusste, dass sie nicht mehr Rücksicht erwarten konnte, und zog hastig frische Unterwäsche und ein sauberes Kleid an.


      »Penn ist weg?«, fragte sie dabei, ohne die Überraschung in ihrer Stimme zu verbergen.


      »Ja, Penn und Lexi sind shoppen gegangen«, erklärte Thea. »Neues Haus, neue Kleider. Das ist ihr Motto.«


      »Warum bist du nicht mit?«


      »Ich muss hierbleiben und auf dich und Sawyer aufpassen.« Thea blickte über ihre Schulter. Als sie sah, dass Gemma angezogen war, drehte sie sich wieder zu ihr um.


      »Ich brauche keinen Babysitter«, sagte Gemma trotzig.


      »Oh doch«, erwiderte Thea ungerührt. »Du siehst echt mies aus.«


      »Na, besten Dank«, murmelte Gemma.


      Sie zwängte sich an Thea vorbei durch die Tür und ging durch den Flur zum Badezimmer. Thea folgte ihr natürlich, aber Gemma hatte auch nichts anderes erwartet.


      Beim Blick in den Spiegel über dem Waschtisch stellte sie fest, dass Thea nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Zwar sah Gemma schlechter aus als am Tag zuvor und viel schlechter noch als vor ein paar Tagen, aber sie war immer noch bemerkenswert hübsch.


      Ihr braunes Haar war von goldenen Strähnen durchzogen und wellte sich sanft, und obwohl sie gerade erst aus einem unruhigen Schlaf erwacht und ziemlich verschwitzt war, saß ihre Frisur geradezu perfekt. Gemma war immer schon ein hübsches Mädchen gewesen, aber seit sie sich in eine Sirene verwandelt hatte, war sie geradezu eine strahlende Schönheit.


      Eigentlich hätte sie wie die anderen Sirenen eine tief gebräunte, schimmernde Haut haben müssen. Dieses Schimmern fehlte ihr, stattdessen wirkte ihre Haut seltsam äschern, doch selbst das sah wunderschön an ihr aus.


      Sie nahm ein Haargummi und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, weil sie es nicht mochte, wenn sie ihr ins Gesicht hingen.


      »Du musst dich echt mies fühlen«, stellte Thea fest, die mit verschränkten Armen hinter ihr stand.


      Gemma, die sie im Spiegel sehen konnte, drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


      »Es geht mir gut«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


      »Wir können dich im Schlaf stöhnen hören«, bemerkte Thea.


      An zwei Dinge erinnerte sich Gemma aus ihren Träumen: an die Wassermelodie und an Alex.


      Sie hatte von ihrem letzten gemeinsamen Tag geträumt, als sie sich in seinem Bett geküsst und umarmt hatten. In ihren Träumen ging dieser Tag nie zu Ende und sie konnte für immer mit ihm zusammenbleiben. Es hatte ihr das Herz gebrochen, ihn zu verlassen, aber es war das Beste, was sie für ihn tun konnte. Als Sirene würde sie ihm sonst nur Schaden zufügen.


      Sie hatte den anderen Sirenen das Versprechen gegeben, mit ihnen zu kommen, wenn sie ihn verschonten und ihre Schwester Harper in Ruhe ließen, und Gemma war fest entschlossen, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um Alex und Harper zu beschützen. Auch wenn das bedeutete, sie nie wiederzusehen.


      »Mir geht’s gut«, beharrte Gemma, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, und drehte den Wasserhahn zu.


      »Was haben wir heute für einen Tag? Mittwoch?«, fragte Thea, während Gemma sich das Gesicht an einem Handtuch abtrocknete. »Dann bist du jetzt seit wann … seit acht Tagen eine Sirene? Genau. Du musst dringend etwas essen.«


      »Ich esse doch«, sagte Gemma, doch bei der Erwähnung von Essen fing ihr Magen merkwürdig an zu knurren. Hastig drückte sie die Hand gegen ihren Bauch, als könnte sie ihn so zum Schweigen bringen.


      Sie wusste, wie sich Hunger anfühlte, aber so etwas hatte sie noch nie empfunden. Es war ein fast animalisches Gefühl, das ihren gesamten Körper zu erfüllen schien.


      Einmal, als sie Alex geküsst hatte, hatte sie etwas Ähnliches gefühlt, nur noch intensiver. Sie hatten ziemlich heftig herumgemacht, bis sie ihn »versehentlich« gebissen hatte.


      Das hatte sie damals abrupt aus diesem seltsamen Hungergefühl gerissen, aber die jetzige Gier in ihr ließ sich nicht abschütteln. Zum Glück war sie viel schwächer, sodass sie nicht in Versuchung kam, Sawyer zu beißen. Doch mit jedem Tag wurde die Wassermelodie lauter und der Hunger stärker.


      »Gemma, du weißt genau, wovon ich rede.« Thea sah sie ernst an. »Das, was du isst, kann dich nicht …«


      »Ich muss einfach mehr essen«, unterbrach Gemma sie.


      Sie wollte nicht hören, was Thea ihr zu essen empfahl. Gemma hatte zwar bereits eine vage Vorstellung davon, aber sie war noch nicht bereit, in konkreten Worten zu hören, was sie tun musste, um als dieses neue Monsterwesen zu überleben.


      Thea seufzte laut, widersprach aber nicht. »Mach doch, was du willst.«


      »Tu ich auch.« Gemma hob trotzig das Kinn und marschierte an Thea vorbei aus dem Bad.


      Thea folgte ihr durch den Flur und die gewundene Marmortreppe hinunter.


      »Du brauchst mir nicht den ganzen Tag hinterherzulaufen«, fuhr Gemma sie an. »Ich laufe schon nicht weg. Ich habe gesagt, dass ich tue, was ihr verlangt, und das mache ich auch.«


      »Ich laufe dir nicht hinterher.« Thea klang genervt. »Ich gehe schwimmen.« Sie hielt inne und ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig freundlicher. »Du kannst gerne mitkommen.«


      Nichts auf der Welt klang verlockender als die Aussicht, eine Runde im Meer zu schwimmen. Ihr war heiß, sie war schweißgebadet und die Wassermelodie rief nach ihr. Doch seit sie am Montag in der Villa angekommen waren, war Gemma nicht im Wasser gewesen. Sie weigerte sich, irgendetwas zu tun, das ihr Spaß machte.


      Die Sirenen hatten Menschen getötet, darunter beinahe auch Alex und Harper, und Gemma gehörte jetzt zu ihnen. Sie war ein ebenso monströses Geschöpf wie die drei und weigerte sich deshalb beharrlich, Freude aus diesem Leben zu ziehen. So wollte sie sich selbst dafür bestrafen, dass sie lebte und es zugelassen hatte, eine von ihnen zu werden.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hol mir lieber was zu essen.«


      Am Fuß der Treppe blieb Thea stehen, lehnte sich an das Geländer und seufzte. »Du machst alles so viel schwerer, als es sein müsste.«


      »Ich gebe mir wirklich Mühe«, antwortete Gemma aufrichtig.


      »Würdest du schwimmen und essen, würde es dir viel besser gehen«, sagte Thea. »Ich weiß, das mit dem Essen passt dir nicht, aber nach nur einer Stunde im Meer würdest du dich schon tausendmal wohler fühlen.«


      Gemma schüttelte den Kopf. »Geh du ruhig schwimmen. Kümmere dich nicht um mich.«


      »Wie du meinst.« Thea warf entnervt die Hände in die Luft. »Mir reicht’s.«


      Sie drehte sich um und ging durch den rückwärtigen Teil des Hauses zum Meer. Gemma konnte den Strand und das kristallblaue Wasser durch die Fenster sehen. Sie schluckte schwer und sah rasch weg, bevor sie der Versuchung erlag.


      Dann ging sie in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen, obwohl sie wusste, dass sie auf nichts Appetit haben würde.


      Die Küchengeräte bestanden aus Edelstahl und boten einen scharfen Kontrast zu dem grellen Weiß des restlichen Raums. Sie hatte gerade den Kühlschrank geöffnet, da kam Sawyer, der Besitzer der Villa, in die Küche.


      »Oh«, sagte er bei ihrem Anblick enttäuscht. »Ich dachte, es wäre Thea.«


      »Sie ist beim Schwimmen«, erklärte Gemma und nahm eine Orange aus dem Gemüsefach, das Einzige, das annähernd schmackhaft aussah. »Du kannst dich gerne zu ihr gesellen, wenn du magst.«


      Der sehnsüchtige Ausdruck auf seinem Gesicht, als er in Richtung Meer schaute, verwandelte sich nach kurzem Kampf in Bedauern.


      »Nein«, wehrte er ab und fuhr mit der Hand über die glatte grau-weiße Granitplatte der Kücheninsel. »Penn hat gesagt, ich soll im Haus bleiben, und dann muss ich das auch tun.«


      Das erklärte seinen inneren Konflikt. Penn, Thea und Lexi hatten ihn mit ihrem Lied verzaubert, weshalb er ständig ihre Nähe suchte. Gleichzeitig durfte er aber auch ihre Anordnungen nicht missachten. Wenn Penn ihm also befohlen hatte, im Haus zu bleiben, überwog dies seinen Drang, mit Thea schwimmen zu gehen.


      Penn hatte Gemma erklärt, dass Sawyer den Befehl einer Sirene unbedingt befolgen würde. Sollte ihn irgendetwas davon abzuhalten versuchen, würde er dieses Hindernis zur Not auch mit Gewalt aus dem Weg räumen. Durch den Bann war er so auf sein Vorhaben fixiert, dass er superheldenartige Kräfte entwickeln konnte. Wie eine Mutter, die durch Adrenalin angetrieben ein Auto von ihrem eingeklemmten Baby hebt, würde eine Person, die unter einem Sirenenbann stand, alles tun, um den Wunsch der Sirene zu erfüllen.


      Gemma hatte sich geweigert, mit den anderen zu singen und ihn zu verzaubern, weshalb Sawyer so gut wie kein Interesse an ihr zeigte. Allerdings war es ihr schwergefallen, dem zu widerstehen. Sobald die anderen Sirenen ihren Gesang angestimmt hatten und Sawyer mit ihrem Lied betörten, hatte auch Gemma den starken Impuls verspürt, sich ihnen anzuschließen. Ihr tiefstes Inneres hatte sie mit aller Macht zu verlocken versucht, bis sie sich irgendwann die Ohren zugehalten und sich in eine Ecke gekauert hatte, um sich vor den Sirenen und ihrem Lied zu verstecken.


      Sobald Sawyer unter dem Bann der Sirenen stand, hatte er sie bereitwillig eingeladen, nach Belieben in seinem Haus zu wohnen und über seine Kreditkarten, seine Autos und alles, was er sonst noch besaß, frei zu verfügen. Und soweit Gemma gesehen hatte, besaß er eine ganze Menge.


      Sawyer selbst sah atemberaubend gut aus. Als sie auf das Haus gestoßen waren, hatte Gemma erwartet, der Besitzer wäre ein reicher alter Sack. Und als sie ihn dann gesehen hatte, fast so hübsch wie eine männliche Sirene, hatte sie ihren Augen kaum trauen können.


      Er war jung, ungefähr Mitte zwanzig. Seine Haut war tiefbraun, weil er so viel Zeit am Strand verbrachte, und bildete einen attraktiven Kontrast zu seinen weißen Kleidern. Er trug meist ein dünnes Hemd mit aufgeknöpftem Kragen, das seine glatte, muskulöse Brust enthüllte. Seine Haare waren dunkelblond und seine Augen von einem so wunderschönen Blau, das sie fast Lexis Konkurrenz machten.


      Gemmas Vermutung nach war es allein Sawyers gutes Aussehen, das ihn am Leben erhielt. Penn schien ziemlich verknallt in ihn zu sein, sofern man das überhaupt von ihr sagen konnte.


      »Also …« Zögerlich versuchte Gemma, ein Gespräch mit Sawyer zu beginnen, da sie nun beide verlegen in der Küche standen. »Gehört dir das Haus?«


      Sawyer hob eine Augenbraue und sah sie an, als hätte sie etwas sehr Dummes gefragt. »Na klar.«


      »Ich meine, das ist wirklich dein Haus und nicht das deiner Eltern oder so?«, fragte Gemma, während sie die Orange schälte. »Du wirkst recht jung, um so eine Riesenvilla zu besitzen.«


      »Mein Großvater starb, als ich neunzehn war, und hat mir ein Drittel seiner Ölfirma hinterlassen«, erklärte Sawyer. »Mit zweiundzwanzig habe ich dann dieses Haus gebaut.«


      »Du hast es selbst gebaut?«, fragte Gemma und deutete mit einer Orangenhälfte auf den Raum um sie herum.


      »Na ja, natürlich nicht mit meinen eigenen Händen«, sagte Sawyer, obwohl das ziemlich offensichtlich war. Seine Nägel waren perfekt manikürt und seine Hände sahen babyweich aus. Er machte nicht den Eindruck, als habe er auch nur einen Tag seines Lebens gearbeitet.


      »Und was soll das ganze Weiß?«, fragte Gemma neugierig.


      »Weiß ist rein und sauber und frisch.« Sawyer lächelte. »Ich wollte ein Haus haben, das voller Licht ist.«


      »Aber wird dir das nicht langweilig?«, fragte Gemma. »Willst du nicht mal was anderes sehen? Was Blaues vielleicht?«


      Sawyer lachte leise und deutete auf die Fenster hinter ihm. »Ich habe ein ganzes Meer aus Blau vor der Tür. Ich kann so viele Farben sehen, wie ich will.«


      »Oh, stimmt.«


      Gemma schaute auf die geschälte Orange in ihrer Hand und zwang sich, hineinzubeißen. Als sie endlich einen Bissen genommen hatte, bereute sie es sofort. Normalerweise liebte sie Orangen, doch diese schmeckte so furchtbar, als wäre ihr Saft aus Batteriesäure.


      »Iiih.« Sie verzog das Gesicht und warf die Frucht in den Mülleimer. Keinen Bissen brachte sie mehr davon runter.


      »War sie schlecht?«, fragte Sawyer und beobachtete, wie sie angeekelt den Kopf schüttelte.


      »Nein, ich glaube nicht.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Soll ich dir was anderes zu essen machen?«, bot er an und trat zum Kühlschrank.


      »Nein, schon gut. Ich glaube, ich habe doch keinen Hunger.«


      »Bist du sicher?«, fragte Sawyer. »Ich habe gerade nichts zu tun und ich kann ein super Omelett machen.«


      »Lass nur«, wehrte Gemma ab und ging zur Tür. »Ich lege mich lieber ein bisschen hin.«


      »Na gut«, sagte Sawyer. Er klang enttäuscht.


      Obwohl er sich über ihren Anblick erst nicht gefreut hatte, schien er nun doch betrübt, dass sie ihn verließ. Gemma mochte nicht die gleiche Anziehungskraft auf ihn ausüben wie Penn und die anderen Mädchen, aber sie war trotzdem eine Sirene. Selbst ohne es zu wollen, konnte sie einen Mann verzaubern.


      Sie eilte aus der Küche und rannte fast die Treppe hinauf. Seit sie von der Orange gegessen hatte, fühlte sie sich noch schlechter als vorher. Sobald sie in ihrem Zimmer war, knallte sie die Tür zu und lehnte sich dagegen.


      Ihr ganzer Körper zitterte und selbst tiefe Atemzüge der klaren, salzigen Meeresluft schienen dagegen nicht zu helfen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, wie lange sie das noch durchhalten konnte. Irgendwann würde sie essen müssen.

    

  


  
    
      


      FÜNF
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      Auf der Suche


      Seit Gemmas Verschwinden vernachlässigten Harper und Brian ihren Haushalt. Sie hatten anderes im Kopf und so herrschte große Unordnung im Haus. Zeitungen lagen überall im Wohnzimmer verstreut und zahlreiche leere Bierflaschen standen auf dem kleinen Tisch neben Brians Sessel. Aus der Tür der kleinen Wäschekammer neben der Küche quoll ein Haufen schmutziger Kleider; allerdings hatte der sich schon aufgetürmt, bevor Gemma weggegangen war.


      Harper betrachtete die Unordnung um sich herum und kaute an ihrer Unterlippe. Sie hatte keine Lust aufzuräumen, und das lag nicht daran, dass sie faul war. Es fühlte sich nur wie Verrat an. Ihre Schwester war vermisst, und sie hatte kein Recht, einfach ihr normales Leben weiterzuführen, als wäre diese Katastrophe nicht passiert.


      Das Problem war nur, dass das Leben nicht stehen blieb, weil Gemma weg war. Der Müll musste trotzdem rausgebracht, der Rasen dennoch gemäht werden. Und ihr Vater musste immer noch zur Arbeit gehen.


      Harper hätte eigentlich heute selbst in der Bücherei arbeiten müssen, aber sie hatte Brian nur dadurch überreden können, das Haus zu verlassen, indem sie einwilligte, selbst dazubleiben. Er bestand darauf, dass immer jemand zu Hause war, falls Gemma zurückkommen oder anrufen sollte.


      Als Brian schließlich am Morgen gegangen war, hatte Harper zunächst nervös an der Tür gewartet. Er war zwei Tage nicht mehr bei der Arbeit gewesen und bereits zu spät dran. Vielleicht hatte er seine Stelle längst verloren. Doch als er nach einer Stunde nicht zurückgekommen war, seufzte sie erleichtert und machte sich ans Werk.


      Die erste Hälfte des Tages verbrachte sie damit, sämtliche Organisationen anzurufen, die sich um vermisste Kinder kümmerten. Leider wollte keine davon Gemma auf der Suchliste weit nach oben setzen, zum einen aufgrund ihres Alters und zum anderen, weil sie freiwillig ihr Zuhause verlassen hatte.


      Sobald das erledigt war, setzte Harper sich mit dem Telefon an den Küchentisch und überlegte, wen sie noch anrufen oder wo sie sonst suchen könnte. Leider fiel ihr nichts und niemand mehr ein.


      Harper und Gemma hatten ihr ganzes Leben in Capri verbracht und keine engen Beziehungen zu Leuten außerhalb geknüpft. Ihre Großeltern waren tot, und es gab nur noch eine Tante und ein paar Cousins und Cousinen in Kanada, die sie fast nicht kannten.


      Plötzlich fiel Harper auf, in welch chaotischem Zustand sich das Haus befand, und sie beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. Sonst gab es für sie nichts zu tun, zumindest nichts, das ihr mit Gemma oder den Sirenen weiterhalf, und irgendwie musste sie ihre nervöse Anspannung loswerden. Sie konnte nicht den ganzen Tag dasitzen und das Telefon anstarren, bis es endlich klingelte.


      Dann lieber aufräumen.


      Harper fing mit der Wäsche an, weil die Waschküche bereits überquoll, und machte dann mit dem Wohnzimmer weiter. Sie warf sämtlichen Müll in die Tonne, saugte und wischte Staub. Dann schrubbte sie den Boden in der Küche, putzte den Kühlschrank und ordnete sämtliche Töpfe und Pfannen in den Schränken.


      Als Alex erschien, hatte Harper gerade beschlossen, sich auch noch den Keller vorzuknöpfen. Jedes Jahr an Weihnachten, wenn sie den Christbaumschmuck aus dem Keller holten, schwor sich Harper, die alten Kisten durchzuschauen, sämtlichen alten, unnützen Kram wegzuschmeißen und nur die Erinnerungsstücke zu behalten. Heute würde es endlich so weit sein.


      »Harper?«, rief Alex von oben, und am Knarren seiner Schritte hörte sie, dass er im Wohnzimmer stand.


      »Ich bin hier unten!«, rief Harper in Richtung Kellertreppe, in der Hoffnung, dass er sie hörte.


      Sie saß in einem alten Liegestuhl, den sie einer riesigen Spinne entrissen und von Spinnweben befreit hatte, hielt eine Schachtel auf dem Schoß und wühlte darin herum.


      Bislang schien die Kiste nur Bilder und Bastelarbeiten aus Harpers und Gemmas Kindertagen zu enthalten. Auf den Bildern stand in der Handschrift ihrer Mutter Harper – erste Klasse, sieben Jahre alt oder Gemma – Muttertagskarte, drei Jahre alt.


      Das erklärte, warum es keine Basteleien aus späteren Jahren gab. Als Harper neun Jahre alt war und Gemma sechs, hatte Nathalie den Autounfall gehabt, und Brian liebte seine Töchter zwar sehr, war aber im Gegensatz zu ihrer Mutter nicht sehr gut darin, Dinge aufzubewahren.


      Harper zog ein zerknicktes, verblasstes Foto heraus. Es war auf ein krumm ausgeschnittenes Herz aus rosafarbenem Bastelpapier geklebt und darunter stand in Gemmas krakeliger Schreibschrift Meine Familie.


      Das Foto zeigte alle vier am Strand: Brian, Nathalie, Harper und Gemma. Die Mädchen trugen die gleichen Badeanzüge – lila, mit weißen Blumen und einer Rüschenborte. Harper hatte den Tag schon fast vergessen; es war elf Jahre her.


      Sie sahen alle so glücklich aus, sogar Gemma, die für das Foto erst nicht aus dem Wasser kommen wollte. Nathalie hatte sie mit einem Eis bestechen müssen.


      »Harper?«, rief Alex unsicher oben an der Kellertür und riss sie aus ihren Gedanken.


      »Hier bin ich!« Harper legte das Foto zurück in die Schachtel und stellte sie beiseite.


      »Entschuldige, dass ich einfach reingekommen bin«, meinte Alex, als er die Treppe runterkam. »Ich habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht.«


      »Schon gut.« Harper stand auf und wischte sich den Staub von den Knien. Die Kisten standen schon so lange hier unten, dass sie voller Dreck und Spinnweben waren. »Ich habe dein Klopfen wohl nicht gehört.«


      Alex kam herein und sah sich im Keller um, der von ein paar kahlen Glühbirnen an der Decke schwach beleuchtet wurde. Er trug eine braune Laptoptasche aus Leder über der Schulter und rückte den Riemen zurecht, ehe er sich Harper zuwandte.


      »Was machst du hier unten?«


      »Aufräumen.« Abwesend wischte Harper die Tränen weg, die beim Betrachten der Bilder in ihr hochgestiegen waren. »Ich wollte den Kram hier schon ewig mal sortieren.«


      »Verstehe«, meinte Alex, aber es klang nicht wirklich so. »Also, ich bin gekommen, weil ich dir zeigen wollte, woran ich den ganzen Vormittag gearbeitet habe.«


      »Du hast an was gearbeitet?«, fragte Harper.


      Bei ihrem Treffen am Tag zuvor hatte keiner von ihnen eine konkrete Idee gehabt, was sie für Gemma noch tun könnten. Der beste Gedanke war noch gewesen, dass Harper ein wenig herumtelefonieren sollte. Alex hatte ihr seine Hilfe angeboten, aber sie waren übereingekommen, dass es besser wäre, wenn die Anrufe von einer Familienangehörigen kämen und nicht von Gemmas Freund.


      »Ja, es ist auf meinem Laptop.« Er klopfte auf seine Tasche. »Falls du es dir ansehen willst.«


      »Ja, klar, gerne.«


      Alex sah sich nach einem Sitzplatz um. Da die alten Liegestühle trotz Harpers Säuberungsversuchen immer noch recht staubig waren, setzte er sich auf die Kellertreppe. Dann zog er den Laptop aus der Tasche und stellte ihn auf seine Knie.


      »Ich wusste ja, dass du herumtelefonierst, da wollte ich auch was tun«, erklärte er, als Harper sich zögernd neben ihn auf die Stufe setzte. »Deshalb bin ich ins Internet.«


      Innerhalb weniger Sekunden poppte ein Bild von Gemma auf und füllte fast den ganzen Monitor: Sie lächelte und ihr langes, welliges Haar schimmerte in der Sonne. Das Foto hatte Harper vor ein paar Wochen gemacht, am letzten Schultag.


      »Ich habe das Bild von ihrer Facebookseite genommen«, erklärte Alex.


      Über Gemmas Gesicht stand in großen, fetten Buchstaben: Wer hat mich gesehen? Alex scrollte unter das Bild. Dort standen alle relevanten Informationen: Gemmas Alter, ihre Größe, wo sie zuletzt gesehen wurde und eine Kontakt-Mailadresse, die info@SucheGemmaFisher.com hieß.


      »Wie findest du es?«, fragte Alex erwartungsvoll.


      »Sie hat eine eigene Internetseite?«, fragte Harper und vermied so eine direkte Antwort.


      Er nickte. »Ja, ich habe sie mit ein paar Vermisste-Kinder-Websites verlinkt. Und ich habe auch auf Facebook eine Seite dazu eingerichtet.«


      Er klickte ein paarmal auf dem Laptop herum, bis die Facebookseite mit dem gleichen Bild erschien. Hier lautete die Überschrift: Wer hat Gemma Fisher gesehen?


      »Ein paar Leute haben schon was dazu geschrieben«, stellte Harper überrascht fest und lehnte sich vor, um die Kommentare zu lesen.


      Sie stammten bislang nur von ein paar Mädchen aus Gemmas Klasse und von ihrem Schwimmtrainer. Alle schrieben das Gleiche: dass sie Gemma nicht gesehen hätten, aber hofften, sie würde bald nach Hause kommen.


      »Ja, bisher waren noch keine richtigen Hinweise dabei, aber ich habe ja erst angefangen«, sagte Alex. »Es dauert bestimmt eine Weile, bis es losgeht.«


      »Glaubst du, es meldet sich jemand, der sie gesehen hat?«, fragte Harper zweifelnd.


      »Keine Ahnung«, gab Alex zu. »Ich hoffe es. Vielleicht.« Er seufzte. »Ich meine, ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll oder was ich sonst tun könnte. So bringen wir vielleicht andere Leute dazu, uns zu helfen.«


      »Stimmt.« Harper lehnte sich zurück. »Das ist echt gut, Alex. Super, dass dir das eingefallen ist.«


      »Vielleicht sieht sie es ja auch«, sagte Alex mit leiser Stimme, als würde er mit sich selbst reden. »Wenn sie merkt, wie sehr wir sie vermissen, kommt sie vielleicht zurück.«


      Harper schaute ihn an. Sein Gesicht war besorgt und kummervoll.


      »Alex, sie ist nicht gegangen, weil wir ihr egal sind«, sagte Harper sanft. »Oder weil sie denkt, sie wäre uns egal.«


      Er senkte den Blick, und als er sprach, klang seine Stimme angespannt. »Ich weiß. Ich dachte nur … wenn sie begreift, wie sehr ich sie …«


      »Alex.« Harper legte ihm die Hand auf den Rücken, um ihn zu trösten. »Diese Sirenen haben irgendwas mit Gemma gemacht. Du hast das nicht gesehen, weil du ohnmächtig warst, aber Gemma wollte nicht mit ihnen weg. Sie haben irgendeine Macht über sie, und sie ist gegangen, um uns zu schützen, dich und mich, weil sie uns liebt.«


      »Ich hätte etwas dagegen tun sollen«, sagte Alex frustriert. »Immerhin bin ich ihr Freund. Ich hätte ihr helfen müssen.«


      »Das tust du doch«, sagte Harper und verbesserte sich dann. »Na ja, du tust immerhin, was du kannst.«


      »Es kommt mir aber nicht genug vor.«


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß. So geht es mir auch. Aber mehr können wir im Moment nicht tun. Deshalb muss es genug sein.«

    

  


  
    
      


      SECHS
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      Schwestern


      Gemma saß am Strand. Die Sonne brannte auf sie herab, doch das konnte das Frösteln in ihr nicht vertreiben. Sie hatte den ganzen Tag gezittert und trotz der Hitze draußen mehrere Kleiderschichten getragen.


      Dicht beim Meer zu sein war das Einzige, das ein bisschen zu helfen schien. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und saß ein paar Schritte von den Wellen entfernt, die an das Ufer schlugen, und ausnahmsweise war die Wassermelodie in ihrem Kopf fast verstummt.


      Die Sirenen waren draußen im Meer und genossen eines ihrer täglichen Bäder, doch Gemma wollte sich nicht zu ihnen gesellen. Heute schwamm Sawyer mit ihnen und sie konnte ihn zu Penns leisem Gesang lachen hören.


      Sie waren so weit weg, dass Gemma ihre hüpfenden Köpfe auf dem Wasser kaum sehen konnte. Immer wieder verschwanden die Sirenen, weil sie gerne tiefer und weiter tauchten, als ein Mensch wie Sawyer es konnte. Gemma fürchtete die ganze Zeit, sie könnten ihn ertränken.


      Sie kannte Sawyer kaum und hatte auch das Gefühl, dass sie ihn wohl nie richtig kennenlernen würde. Wegen des Zauberbanns hatte er nie richtig er selbst sein können. Aber er war immer freundlich, wenn sie mit ihm sprach, und verdiente es nicht, zu sterben.


      Nachdem er eine Weile nicht wieder hochgekommen war, trat Gemma zum Wasser, doch ehe sie hineinspringen konnte, tauchte er lachend wieder auf und rief Penn zu, wie wunderbar sie sei. Seufzend setzte sich Gemma wieder in den Sand.


      Sawyer musste das alles wie Magie vorkommen. Er sah sie als wunderschöne Meerjungfrauen und ihr Zauberbann ließ keine weiteren Fragen zu. Für ihn waren sie wie ein wahr gewordener Traum, er war völlig bezaubert von ihnen. An der Oberfläche sah alles so schön und perfekt aus, aber Gemma kannte auch die dunkle Schattenseite ihrer Gefährtinnen.


      Während Penn und Lexi weit draußen im Meer mit Sawyer Fangen spielten, kam Thea zurück an den Strand geschwommen. Gemma konnte im flachen Uferwasser ihre Schwanzflosse schimmern sehen.


      Ihre eigenen Beine prickelten, als sie sich an das Gefühl erinnerte, wie sich ihre Beine in einen Schwanz verwandelt hatten, der durch das kühle Meerwasser glitt. Ihr Körper sehnte sich danach, doch Gemma weigerte sich nach wie vor, dieser Sehnsucht nachzugeben.


      Thea zog ihren Schwanz aus dem Wasser, ohne sich zu vergewissern, ob jemand in der Nähe war. Sawyers Haus lag an einem abgeschiedenen Strand, gut versteckt vor dem Rest der Welt, deshalb konnten die Sirenen nach Belieben offen herumtollen.


      Als Theas Schuppen sich wieder in Fleisch verwandelten, wandte Gemma hastig den Blick ab. Oben trug die Sirene einen Bikini, ansonsten aber war sie nackt. Sie nahm einen Sari, den sie am Strand liegen gelassen hatte, wickelte ihn um ihre Taille und kam zu Gemma.


      »Du bist echt langweilig«, sagte sie und setzte sich neben sie, die langen Beine im Sand ausgestreckt, die Arme auf die Ellbogen gestützt.


      »Es ist ein Fluch«, erwiderte Gemma nüchtern und schaute auf die Wellen. »Und so gehe ich auch damit um. Ich weigere mich, es zu genießen.«


      »Dieser Fluch ist jetzt dein Leben«, sagte Thea und sah sie ernst an. »Und du wirst sehr, sehr lange leben. Dann kannst du doch genauso gut ein bisschen Spaß dabei haben.«


      »Was kümmert es dich, ob ich Spaß habe? Wenn ich unglücklich sein will, ist das meine Sache.«


      »Du bist jetzt eine von uns«, entgegnete Thea. »Wir werden es also ziemlich lange miteinander aushalten müssen. Und es wäre schön, jemanden zum Reden zu haben, der kein kompletter Idiot ist.«


      Gemma kam ein Gedanke und sie sah Thea an. Der Wind blies der Sirene die langen roten Haare aus dem Gesicht und trocknete das Salzwasser auf ihrer Haut.


      »Was ist mit eurer Schwester Aglaope? Wie lange habt ihr es mit ihr aushalten müssen?«, fragte Gemma.


      Bei der Erwähnung ihrer Schwester wurde Thea merklich nervös. Die Sirenen hatten nicht viel von ihr erzählt, sondern nur gesagt, dass Gemma sie ersetzen sollte. Als Gemma wissen wollte, wie Aglaope gestorben oder was mit ihr passiert war, hatten die Mädchen sehr verschlossen reagiert.


      Na ja, eigentlich war es hauptsächlich Penn, die nichts dazu sagen wollte. Immer, wenn Gemma mehr darüber wissen wollte, wechselte Penn das Thema oder ließ sie abblitzen. Thea schien eher geneigt, über Aglaope zu sprechen, deshalb nutzte Gemma die Gelegenheit, dass sie nur zu zweit waren.


      »Wir mussten es nicht mit ihr aushalten«, blaffte Thea. »Und sie geht dich gar nichts an.«


      »Du hast doch gerade gesagt, ich würde jetzt zu euch gehören«, gab Gemma zurück. »Wenn das so ist, warum darf ich dann nicht wissen, was es bedeutet, eine Sirene zu sein? Dazu gehört auch, Sachen aus der Vergangenheit zu erfahren, über die Sirenen, die vor mir lebten.«


      Es dauerte eine Weile, bis Thea anfing zu reden. »Sie hat sehr lange gelebt, fast so lange wie ich. Sie wurde nur zwei Jahre nach mir geboren.«


      »Dann gehörte sie zu den ursprünglichen Sirenen?«, fragte Gemma. »Sie wurde auch von Demeter verwandelt und war kein Ersatz für jemanden wie Lexi und ich?«


      »Ja, genau.« Thea holte tief Luft und wischte sich den Sand vom Knie. »Aggie war meine richtige Schwester, im Gegensatz zu Penn, die nur unsere Halbschwester ist.«


      »Ihr hattet den gleichen Vater wie Penn, aber eine andere Mutter, richtig?«, fragte Gemma.


      »Ja, aber unsere Mütter waren ebenfalls Schwestern«, erklärte Thea mit einem ironischen Lächeln. »Damals ging es ziemlich inzestuös zu. Die Götter zogen herum und schliefen mit den Geschwistern oder den Kindern der anderen.«


      Gemma rümpfte die Nase. »Wie krass.«


      »Total«, stimmte Thea zu. »Aber so war es damals nun mal.«


      »Und du hast dir das gefallen lassen?«, fragte Gemma.


      Thea dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Irgendwie schon.«


      »Aber Penn nicht«, vermutete Gemma und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Meer, wo Penn und Lexi immer noch Sawyer neckten.


      »Penn ist eben kein Mädchen, das sich alles gefallen lässt.« Thea lachte, aber es klang hohl und bitter.


      »Was war mit Aggie?« Gemma benutzte den gleichen Kosenamen wie Thea. »Wie war sie so?«


      Ein Schatten zog über Theas Gesicht und ihr Lächeln verschwand. Sie senkte die Augen und starrte ins Leere.


      » Aggie war freundlich«, sagte sie. Ihre Stimme, die ohnehin heiserer war als die der anderen Sirenen, wurde noch tiefer und war voller Trauer. » Penn sagt, das hätte sie schwach gemacht, und vielleicht war es auch so. Aber Mitgefühl ist trotzdem etwas, das man bewundern sollte.«


      »Was ist passiert?«, fragte Gemma. »Ist Aggie gestorben, weil sie zu nett war?«


      Thea starrte auf die Wellen, wieder verdüsterte sich ihre Miene. »Aggie fand, wir hätten lange genug gelebt. Wir hätten mehr als unseren gerechten Anteil an Lebenszeit gehabt und mehr erlebt und mehr gesehen und mehr genossen als sonst irgendein Wesen auf dieser Erde. Aber das hatte auch seinen Preis gehabt. Und Aggie fand, wir hätten weit mehr Tod und Leid verursacht, als uns zustünde. Sie sagte, wir hätten genug Blut an unseren Händen und es wäre Zeit für uns zu gehen.«


      »Zu gehen?«, fragte Gemma irritiert.


      »Ja.« Thea nickte. »Aggie schlug vor, wir sollten aufhören zu essen und ins Meer gehen und so lange schwimmen, bis unsere Körper keine Kraft mehr hätten und wir sterben würden.«


      »Sie wollte, dass ihr gemeinsam in den Tod geht?«, fragte Gemma erstaunt.


      »Ja. Das war ihre ach so tolle Idee.« Thea holte tief Luft, und als sie weitersprach, war ihre Stimme tonlos und kalt. »Deshalb hat Penn sie getötet.«


      Gemma wartete einen Herzschlag lang, weil sie meinte, sie hätte sich verhört. »Sie … sie hat sie einfach getötet?«


      »Uns blieb keine andere Wahl; wir wollten nicht sterben.« Thea sprach nun sehr schnell, die Worte sprudelten in einer langen Kette aus ihr heraus, ohne jede Überzeugungskraft. »Und wir konnten nicht zulassen, dass Aggie uns tötete. Es hieß, sie oder wir, und sie würde ja ohnehin sterben. Wir hatten keine andere Wahl.«


      »Wie hat Penn sie getötet?«, fragte Gemma, als ihr klar wurde, dass dies vielleicht eine Gelegenheit war, von einer Schwäche der Sirenen zu erfahren. Doch Thea schüttelte den Kopf.


      »Nur weil ich mit dir rede, bin ich noch lange nicht dumm«, stellte sie klar. »Ich werde dir ganz bestimmt nicht verraten, wie man eine Sirene umbringt.«


      »Was ist nach Aggies Tod passiert?«, drängte Gemma.


      »Das Schlimmste daran war der Zeitpunkt«, erzählte Thea weiter. »Der Vollmond kam näher und wir hatten uns noch keine andere Sirene ausgeguckt. Und als wir endlich eine gefunden hatten, starb sie. Penn hatte dich da bereits im Auge, aber wir hielten dich für zu jung. Mit minderjährigen Mädchen ist es immer problematisch. Die Eltern und Familien suchen viel intensiver nach ihnen.«


      »Was ist mit dem anderen Mädchen passiert?«


      »Eigentlich waren es zwei«, gestand Thea. »Es waren zwei Mädchen vor dir. Wir haben sie in den umliegenden Städten gefunden und auf die gleiche Weise ausprobiert wie dich.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Gemma.


      »Du weißt doch«, erwiderte Thea mit einer unbestimmten Handbewegung. »Wir brachten sie in die Schmugglerbucht, wickelten sie in das goldene Tuch und ließen sie aus dem Fläschchen trinken.«


      Gemma erinnerte sich tatsächlich daran, aber nur sehr vage. Die Geschehnisse in der Nacht, in der sie verwandelt worden war, waren wie in einen Nebelschleier gehüllt. Sie wusste nur noch, dass sie zu Hause in Capri in der Anthemusa Bay geschwommen war und Lexis Gesang gehört hatte. Danach war ihre Erinnerung ganz verzerrt und verschwommen.


      Das Einzige, an das sie sich noch klar erinnerte, war der widerliche Geschmack der Flüssigkeit aus dem Fläschchen. Sie war ganz dickflüssig gewesen und hatte in ihrer Kehle gebrannt. Dann war sie ohnmächtig geworden und am Morgen war sie in einen goldenen Umhang gewickelt auf den Klippen aufgewacht.


      Später hatte Penn ihr erklärt, was diese Flüssigkeit gewesen war: das Blut einer Sirene, das Blut eines Sterblichen und das Blut des Meeres. Diese Mischung hatte Gemma in eine Sirene verwandelt, aber bis jetzt hatte sie noch nie über den Zweck des goldenen Umhangs nachgedacht.


      »Und was hat es mit dem goldenen Tuch auf sich?«, fragte sie deshalb.


      »Es gehörte Persephone«, erklärte Thea. »Sie hätte den Schal bei ihrer Hochzeit tragen sollen.«


      Persephone war der Grund, warum sie Sirenen geworden waren. Thea, Penn, Aggie und ihre Freundin Ligeia waren Persephones Dienerinnen gewesen und hätten das Mädchen bewachen sollen. Stattdessen waren sie weggelaufen, um zu schwimmen, zu singen und sich mit Männern zu treffen. Persephone war entführt worden, und ihre Mutter, die Göttin Demeter, hatte die vier zur Strafe für ihre Pflichtvergessenheit mit einem Fluch belegt.


      »Was das mit dem Ritual zu tun hat, weiß ich auch nicht«, gab Thea zu. »So lauteten jedenfalls Demeters Anweisungen und wir müssen sie befolgen.«


      » Und was passiert dann?«, fragte Gemma. » Ihr wickelt die Mädchen in das Tuch, flößt ihnen den Trank ein und dann?«


      »Wir werfen sie ins Meer«, erwiderte Thea ohne jedes Gefühl. »Der Trank soll sie in eine Sirene verwandeln und dadurch schützen. Wenn er nicht wirkt, ertrinken die Mädchen.«


      »Dann habt ihr vor mir schon zwei Mädchen ertränkt?«, fragte Gemma mit pochendem Herzen. »Und mich habt ihr auch einfach ins Wasser geworfen und das Beste gehofft?«


      »Im Wesentlichen war es so«, bestätigte Thea. »Du warst unsere letzte Hoffnung. Als du lebend ans Ufer gespült wurdest, waren wir alle sehr erleichtert.«


      »Ich hätte sterben können!«, rief Gemma entrüstet.


      »Ja, aber das bist du nicht.« Thea sah sie streng an, als fände sie ihre Empörung völlig übertrieben. »Und jetzt bist du eine von uns. Alles ist nach Plan gelaufen.«


      »Aber fast wäre es schiefgegangen«, beharrte Gemma. »Ich weiß ja, dass ihr euch keinen Deut um mich schert oder um die beiden Mädchen, die ihr getötet habt, aber ist euch euer eigenes Leben denn völlig egal? Was wäre passiert, wenn ich auch gestorben wäre?«


      »Weiß ich nicht«, blaffte Thea. »Wir hätten jemand anderes gefunden.«


      »Wenige Tage vor Vollmond?« Gemma schüttelte skeptisch den Kopf. »Das bezweifle ich sehr.«


      »Dann wären wir eben gestorben.« Thea warf gereizt die Hände in die Luft. »Aber wir sind es nicht.«


      »Außer Aggie«, wandte Gemma ein. »Das kapiere ich einfach nicht. Warum habt ihr nicht gewartet, bis ihr einen Ersatz gefunden habt, bevor ihr sie umbringt?«


      » Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Thea spitz. »Das war nicht meine Idee.«


      Eine Wolke verdeckte die Sonne und warf einen Schatten auf sie. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, fühlte sich auf einmal viel kälter an. Von Penn, Lexi und Sawyer war weit und breit nichts zu sehen, aber das war Gemma egal.


      »Penn konnte nicht mehr warten«, sagte Thea schließlich. »Sie konnte Aggie nicht mehr ertragen und dann hat sie einfach …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf.


      »Penn ist jünger als du«, sagte Gemma. »Warum lässt du dir von deiner kleinen Schwester diktieren, was du tun sollst?«


      »Ich lasse mir nicht …« Thea brach mitten im Satz ab, als hätte sie es sich anders überlegt. »Es gibt vieles, was du nicht verstehst. Du bist zu jung. Du hast noch nicht lange genug gelebt und keine echten Opfer gebracht. Du hast dich noch nie um jemanden kümmern müssen, nicht einmal um dich selbst.«


      Plötzlich tauchten Penn, Lexi und Sawyer aus dem Wasser auf, keine zehn Meter vom Strand entfernt. Sawyer schnappte keuchend nach Luft, doch Penn und Lexi waren ganz still.


      »Es wird kalt«, sagte Thea und stand auf. »Ich gehe rein.«


      Gemma sah ihr nach. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen und ihr Sari flatterte im Wind.


      »Vielleicht sollten wir auch reingehen«, schlug Sawyer vor und bewegte sich in Richtung Strand. Gemma drehte sich zu ihm und den anderen Mädchen. Sein attraktiver muskulöser Oberkörper ragte aus den Wellen hervor.


      »Nein«, sagte Penn, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ihre schwarzen Augen waren auf Thea gerichtet und beobachteten, wie sie im Haus verschwand. In Penns Stimme, normalerweise seidenweich, lag eine schneidende Härte, als sie Sawyer zurechtwies. »Ich will noch weiterspielen.«


      »Entschuldige«, sagte Sawyer aufrichtig überrascht und ging reumütig zu ihr zurück. »Wir spielen natürlich so lange du willst.«


      Sie drehte sich zu ihm und sah ihn böse an. »Ich weiß. Ich mache hier die Regeln.«


      Ehe er noch etwas sagen konnte, machte sie kehrt und tauchte mit einem Satz ins Wasser. Sawyer folgte ihr sofort und platschte unbeholfen durch die Wellen.


      »Gemma!«, rief Lexi mit dem vertrauten singenden Tonfall in der Stimme, doch Gemma antwortete nicht.


      Die Sonne brach durch die Wolken. Ein Lichtstrahl traf auf Lexis lange goldene Locken und ließ sie aufleuchten.


      »Gemma!«, wiederholte Lexi. »Komm schwimmen! Komm mit uns!«


      Doch Gemma schüttelte nur den Kopf.


      Lexi kicherte aufreizend, sprang ins Wasser und ließ sie allein am Strand zurück.
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      Ausdauer


      Alex hatte seine Internetseiten gestartet, bislang aber nur nutzlose Hinweise bekommen, und Harper und Brian hatten mittlerweile sämtliche Leute angerufen, die ihnen in den Sinn gekommen waren. Niemand wusste, wo Gemma steckte, und nun gab es eigentlich nichts mehr, was Harper unternehmen konnte.


      Deshalb ging sie am Donnerstag wieder zur Arbeit. Brian missfiel es zwar, das Haus mehrere Stunden unbewacht zu lassen, aber Harper versicherte ihm, dass Gemma, sollte sie zurückkehren, deshalb sicher nicht sofort wieder verschwinden würde. Schließlich hatte Harper ihr Handy dabei und Alex wohnte gleich nebenan und hielt ebenfalls Ausschau nach seiner Freundin.


      »Und? Hast du schon herausgefunden, wie man die Sirenen töten kann?«, fragte Marcy, als Harper sich an die Ausleihtheke der Bücherei setzte.


      »Noch nicht.«


      Harper hatte eben erst ihre Zeitkarte für den heutigen Arbeitstag gestempelt und bereitete sich nun darauf vor, einer Gruppe von Kindern eine Geschichte vorzulesen. Marcy stand hinter der Theke und stapelte zurückgegebene Bücher auf einen Wagen.


      »Du könntest es mit Weihwasser probieren«, schlug sie vor.


      Harper starrte sie an. »Wie bitte?«


      »Weihwasser«, wiederholte Marcy. »Sirenen lieben zwar Wasser, aber wenn es bei Dämonen und Vampiren wirkt, müsste es doch auch bei ein paar läppischen Sirenen funktionieren.«


      »Kann sein.« Harper blätterte in ihrem Kalender, um zu sehen, welches Buch für heute vorgesehen war. »Aber ich muss sie erst finden, bevor ich es ausprobieren kann.«


      »Dann gibt es also nichts Neues von Gemma?«, fragte Marcy.


      »Nein«, seufzte Harper.


      »Schade. Ich hatte gehofft, ihr hättet eine Spur, weil du gestern freigenommen hast.«


      »Ich muss mich auf die Vorlesezeit vorbereiten, es geht gleich los«, sagte Harper, um das Thema zu wechseln. »Weißt du, ob Wo die wilden Kerle wohnen im Regal steht?«


      »Ich glaube schon«, sagte Marcy. »Sollte es zumindest.«


      »Danke.« Harper stand auf und ging in die Kinderecke, wo bereits ein paar kleine Kinder mit ihren Müttern oder älteren Geschwistern warteten.


      Diese Veranstaltung war Teil des Sommerprogramms der Bücherei. Harper oder die Bibliothekarin lasen den Kindern einmal in der Woche ein Buch vor, wobei sie die verschiedenen Stimmen nachahmten und die kleinen Zuhörer in die Geschichte miteinbezogen. Da die Bibliothekarin immer noch auf Weltreise war, blieb die Aufgabe seit einiger Zeit an Harper hängen, was sie jedoch nicht störte. Normalerweise genoss sie es, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Es machte ihr Spaß, ihnen Freude am Lesen zu vermitteln, vor allem, wenn sie noch so klein waren. Den Kindern war es egal, ob Lesen cool war oder nicht – sie liebten einfach gute Geschichten.


      Heute gefiel es Harper aus einem anderen Grund: Es brachte sie auf andere Gedanken. Sie wollte sich von Gemma ablenken, auch wenn das Buch, das heute an der Reihe war, dabei nicht gerade hilfreich war. Wo die wilden Kerle wohnen war eines von Gemmas Lieblingsbüchern gewesen, als sie klein war. Brian hatte es ihnen fast jeden Abend vorgelesen und jeder Figur eine eigene Stimme gegeben.


      Wenigstens konnte sich Harper nun seine Interpretation der Charaktere zum Vorbild nehmen. Eigentlich müsste dies ihre beste Vorlesegeschichte werden.


      Sie zog das Buch aus dem Regal und setzte sich in der Kinderecke auf einen Stuhl. Immer mehr Kinder kamen und hockten sich in einem Kreis um sie herum. Von ihrem Platz aus konnte Harper Marcy an der Theke dabei beobachten, wie sie den Bücherwagen belud und neu eintreffende Kinder in die Leseecke schickte.


      Als es Zeit war zu beginnen, stürzte sich Harper in ihre Aufgabe. Die Kinder waren gekommen, um sich zu amüsieren, und es war ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass das auch so war, egal wie besorgt oder verzweifelt sie sich fühlte.


      Beim Lesen merkte Harper, dass es ihr trotz allem großen Spaß machte. Sie ermunterte die Kinder, sich zu beteiligen, und als die Kleinen alle mit ihren fürchterlichen Zähnen knirschten und ihr fürchterliches Brüllen brüllten, musste sie unwillkürlich lächeln.


      Alles ging gut, bis sie sich dem Ende der Geschichte näherte und die Tür aufging. Sie hob den Kopf, in der Erwartung, ein verspätetes Kind zu sehen, doch stattdessen kam Daniel herein und steuerte auf die Empfangstheke zu.


      Harpers Herz hüpfte und eine Sekunde lang geriet sie aus dem Konzept. Sie stolperte über die Worte, fing sich jedoch rasch wieder, als Marcy auf die Kinderecke zeigte und Daniel sich umdrehte und sie anlächelte.


      Harper wandte hastig den Blick von ihm ab, zwang sich, die kleinen Kinder vor ihr anzulächeln, und versuchte, nicht daran zu denken, wie toll Daniel heute wieder aussah.


      Was Harper jedoch noch mehr aus dem Konzept brachte als ihre widersprüchlichen Gefühle, war sein Geplänkel mit Marcy. Er lehnte an der Theke, offenbar um zu warten, bis Harper mit der Geschichte fertig war, und plauderte freundlich mit ihr.


      Niemand plauderte sonst freundlich mit Marcy, nicht einmal Harper, obwohl sie so ziemlich Marcys beste Freundin war.


      Sie war zwar nicht eifersüchtig, aber es ärgerte sie, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, worüber die beiden sich unterhielten. Sie fürchtete, dass sie über sie redeten und dass Marcy irgendwelche schlimmen Geheimnisse von ihr ausplaudern würde.


      Natürlich wusste Harper, dass es ihr egal sein müsste, was Marcy zu Daniel sagte. Tatsächlich wäre es sowieso viel besser, wenn ihre Kollegin etwas erwähnte, das sein Interesse an ihr im Keim ersticken ließ. Harper hatte einfach keine Zeit für eine Beziehung mit ihm. Und da er ihr bis jetzt noch keine Nachricht über Gemma auf der Mailbox hinterlassen hatte, war dies womöglich ein reiner Freundschaftsbesuch. Da war es sicher am besten, wenn Marcy ihn verscheuchte.


      Aber … so richtig wollte Harper das auch nicht. Sie hatte zwar nicht die Zeit, sich in ihn zu verlieben, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht trotzdem gernhatte. Sie wünschte nur, es wäre nicht so.


      Harper hetzte durch das letzte Viertel des Buchs und schwor sich dabei insgeheim, diese Eile bei der nächsten Vorlesestunde wiedergutzumachen. Aber die Kinder beschwerten sich nicht. Sie schienen sich einfach nur darüber zu freuen, dass sie mal wieder ausgiebig brüllen durften.


      Nach der Lesung wollten ein paar der Kinder und ihre Eltern noch mit ihr sprechen, und Harper bemühte sich, sie nicht abzuwimmeln. Sie lächelte und erinnerte an den nächsten Vorlesetermin im Juli. Und als eine Mutter ihr sagte, wie sehr sie Maurice Sendak schätze, empfahl Harper ihr noch ein paar andere Bücher von ihm.


      Doch sobald sie sich loseisen konnte, eilte Harper zum Schalter, wo Daniel immer noch mit Marcy plauderte.


      »Nein, das bezweifle ich keineswegs«, sagte er gerade und lachte über eine Bemerkung von Marcy.


      Marcys Gesicht dagegen war ausdruckslos wie immer und gab Harper nicht den kleinsten Hinweis, über was sie geredet haben könnten.


      »Hallo«, sagte Harper. Ihre Stimme klang seltsam hoch in ihren Ohren und sie verbesserte sich rasch: »Hi. Äh, suchst du nach einem Buch?«


      Daniel hatte sich mit beiden Armen auf der Theke aufgestützt, doch nun drehte er sich zur Seite, damit er Harper anschauen konnte. Sein Lächeln wurde breiter, als er sie sah, und sie bemerkte, dass die Schnitte auf seiner Wange allmählich verheilten.


      Um Harper und ihre Schwester zu verteidigen, war Daniel auf Bernies Insel mit einer Heugabel auf Penn losgegangen, nachdem diese sich in das schreckliche Vogelmonster verwandelt hatte. Doch Penn hatte ihn attackiert und ihm mit ihren Krallen das Gesicht zerkratzt.


      Bei dieser Erinnerung zog sich Harpers Herz zusammen und wurde gleichzeitig ganz warm. Der Gedanke an dieses monströse Geschöpf jagte ihr immer noch Angst ein, aber zu wissen, dass Daniel sich dieser Gefahr ausgesetzt hatte, um sie zu beschützen … Es war schwer, keine tieferen Gefühle für ihn zu empfinden.


      »Welches Buch hast du vorgelesen?«, fragte Daniel und deutete auf die Vorleseecke. »Es schien ziemlich lustig zu sein.«


      » Wo die wilden Kerle wohnen. Ich kann’s dir holen, wenn du willst.« Harper wollte schon davoneilen, doch Daniel legte ihr sanft die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.


      »Nein, lass nur«, sagte er und ließ dann die Hand wieder sinken. »Das kenne ich schon. Es ist echt gut.«


      »Ja, stimmt«, nickte Harper.


      »Ich muss dir was gestehen«, sagte Daniel ernst.


      Sie schluckte. »Ach?«


      »Ich bin nicht wegen eines Buchs gekommen«, gab er zu und grinste.


      Harper warf einen Blick zu Marcy hinüber, die am anderen Ecke der Ausleihtheke stand und sie unverhohlen beobachtete. Harper hob die Augenbrauen und warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu, worauf diese seufzte.


      »Ich glaube, ich muss noch ein paar Bücher aufräumen oder so«, murmelte sie und schob den Bücherwagen hinter der Theke hervor. »Ich hätte zwar theoretisch den ganzen Tag Zeit, diese zwanzig Bücher ins Regal zu stellen, aber ich muss es unbedingt jetzt tun.«


      Sobald Marcy außer Hörweite war, richtete Harper ihre Aufmerksamkeit wieder auf Daniel.


      »Und weshalb bist du dann hier?« Sie hoffte, nicht so nervös zu klingen, wie sie sich fühlte. Daniel hatte eine Art, die sie total durcheinanderbrachte.


      »Ich wollte wissen, warum du mir aus dem Weg gehst.« Daniel lächelte bei diesen Worten, aber seine Augen blickten verletzt.


      »Ich gehe dir nicht …«, wollte Harper protestieren, doch er winkte ab.


      »Du ignorierst meine Anrufe und kommst nicht mehr zum Hafen, um deinem Vater das Mittagessen zu bringen«, sagte er. »Der arme Kerl ist bestimmt schon am Verhungern.«


      Brian arbeitete in den Docks, ganz in der Nähe von dem Boot, auf dem Daniel lebte. Ihr Vater vergaß ständig seine Pausentüte, und wenn Harper sie ihm brachte, traf sie dabei meistens auch Daniel.


      »Mein Vater hat diese Woche kaum gearbeitet«, erklärte Harper. »Heute ist er zum Hafen aufgebrochen, aber ich kann dir ehrlich nicht sagen, ob er sein Pausenbrot dabeihat oder nicht. Ich habe vergessen, nachzusehen.«


      »Oh«, sagte Daniel. »Verstehe. Aber das erklärt noch lange nicht, warum du meine Anrufe nicht erwiderst.«


      »Ich …« Sie starrte zu Boden, weil sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Daniel, du weißt doch, was bei uns gerade los ist. Alles ist so seltsam und ich habe eigentlich keine Zeit für was anderes.«


      »Ich sage ja nicht, dass wir zusammen durchbrennen sollen«, meinte Daniel. »Ich weiß, wie verrückt es bei euch gerade zugeht. Deshalb habe ich ja angerufen. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«


      »Oh.« Harper leckte sich die Lippen und überlegte, was sie darauf sagen sollte. »Na ja, ich bin …«


      »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können?«, schlug Daniel vor. »Wir könnten rüber zu Pearl’s und eine Kleinigkeit zu Mittag essen. Du darfst mich sogar einladen.«


      »Ich kann nicht einfach weg.« Harper deutete auf die Bücherei, die mittlerweile fast leer war, bis auf eine Mutter mit ihrem Kind, die sich Bilderbücher anschauten. »Ich muss arbeiten.«


      »Ich kann für dich einspringen«, sagte Marcy und steckte den Kopf hinter einem Regal hervor. »Wenn du Mittagspause machen willst, bleibe ich gerne hier.«


      Harper seufzte. »Danke, Marcy.«


      Warum musste Marcy ausgerechnet dann so freundlich sein, wenn Harper das gar nicht wollte? Sie wusste ja, dass Marcy sich momentan besonders viel Mühe gab, weil Harper wegen Gemma so viel durchmachte, aber trotzdem. Das war doch verrückt!


      »Du hast vielleicht keine Zeit, um mit einem sexy Typen wie mir durchzubrennen, aber essen musst du trotzdem«, sagte Daniel. »Und Marcy sagt, sie hätte hier alles im Griff. Du kannst also gar nicht Nein sagen.«


      »Na gut«, willigte Harper ein. Er hatte recht. Ihr fiel keine Ausrede mehr ein, sosehr sie auch überlegte. »Aber ist es nicht ein bisschen früh fürs Mittagessen?«


      »Dann brunchen wir eben«, erklärte Daniel.


      Er trat von der Theke zurück und wartete, während sie ihre Sachen zusammensuchte. Beim Hinausgehen hielt er ihr die Tür auf. Harper lächelte höflich, mied aber seinen Blick.


      »Hast du was von Gemma gehört?«, fragte Daniel, als sie auf eine Lücke im Verkehr warteten, um die Straße zu überqueren.


      »Nein.« Harper schüttelte den Kopf. »Nichts.«


      »Tut mir leid«, sagte Daniel, und es klang, als würde er es auch so meinen.


      »Mir auch«, meinte Harper und ging neben Daniel über die Straße.


      »Eine schreckliche Situation«, sagte er, »aber sie wird es überstehen und wieder nach Hause kommen. Sie ist ein gutes Mädchen. Sie ist stark und kann auf sich selbst aufpassen.«


      Sie erreichten das Lokal, und Harper griff nach der Tür, bevor er sie wieder für sie öffnen konnte.


      »Das sagst du immer«, warf sie ihm vor.


      »Und ich habe recht. Du traust Gemma viel zu wenig zu.«


      »Ich glaube, dieses eine Mal habe ich ihr zu viel zugetraut.« Harper glitt in eine Nische am Fenster. »Ich hätte nie gedacht, dass sie mal in echten Schwierigkeiten stecken würde, und jetzt hat sie sich in ein Monster aus einer griechischen Sage verwandelt.«


      »Ein Monster aus einer griechischen Sage?«, fragte Daniel skeptisch und lehnte sich auf der Bank ihr gegenüber zurück.


      »Ja.« Harper vergewisserte sich, dass niemand sie belauschte, doch so früh waren kaum Gäste im Lokal. »Sirenen. Alex und ich haben ein bisschen recherchiert, und wir glauben, dass sie Sirenen sind.«


      »Sirenen?«, fragte Daniel. »Singende Meerjungfrauen?«


      »So ähnlich.« Harper bedeutete ihm, leise zu sein, weil Pearl zu ihrem Tisch kam.


      »Wie geht’s euch heute?«, fragte die Wirtin.


      »Gut.« Daniel lächelte sie an und selbst Pearl war hin und weg von seinem Charme. Sein Lächeln war wirklich umwerfend. »Und wie geht’s meiner Lieblingskellnerin?«


      »Viel besser, jetzt, wo du da bist«, sagte Pearl und lachte über ihren eigenen Witz. »Was kann ich euch bringen?«


      Daniel sah Harper an und wartete, dass sie bestellte. Bei Pearl gab es keine Karte. An einer Tafel hinter der Theke standen die Tagesgerichte, ansonsten wurde von den Gästen erwartet, dass sie wussten, was serviert wurde. Das hielt die Touristen fern, während die Einheimischen gerne kamen.


      »Äh, eine Cherry Coke und einen Cheeseburger, bitte«, sagte Harper.


      »Für mich auch«, sagte Daniel.


      »Kommt sofort.« Pearl zwinkerte ihnen zu und ging zurück zum Tresen.


      »So ist das also.« Daniel beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Mit Alex kannst du noch telefonieren.«


      »Das ist was anderes.« Harper schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster auf den langsam vorbeirollenden Verkehr.


      »Inwiefern ist das anders?«


      Sie stöhnte und rieb sich den Nacken. »Du weißt genau, wieso das was anderes ist.«


      »Nein, das weiß ich nicht. Ich kann dir auch beistehen. Ich möchte dir helfen.«


      »Ja, schon …«, seufzte sie. »Aber mit dir und mir ist es eben kompliziert.«


      Daniel lachte leise. »Nein, eigentlich nicht. Du hast deutlich gesagt, wofür du gerade offen bist. Ich hab’s kapiert. Du hast keine Zeit für mehr als nur Freundschaft. Aber, Harper, mehr will ich dir auch gar nicht anbieten.«


      Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn zögernd an. Das zu hören wurmte sie und darüber war sie ziemlich überrascht. Die ganze Zeit hatte sie sich immer geschworen, auf keinen Fall etwas mit ihm anzufangen, und nie war ihr in den Sinn gekommen, dass er vielleicht gar nichts mit ihr anfangen wollte.


      »Deine Schwester ist mit ein paar absolut grässlichen Vogelmonstern abgehauen«, sagte Daniel. »Kannst du es dir da wirklich leisten, jemanden abzuweisen, der dir helfen möchte, sie zurückzuholen? Vor allem, wenn es jemand ist, der dich nicht für verrückt hält, weil du an grässliche Vogelmonster glaubst?«


      »Nein«, gab Harper zu und musste über seine Beschreibung der Sirenen lächeln.


      »Gut.« Er grinste noch breiter und lehnte sich entspannt zurück. »Also, wie ist dein Plan, Gemma zu finden?«


      »Ich habe keinen.«


      »Das macht nichts«, sagte Daniel aufmunternd. »Wir denken uns was aus.«
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      Undankbar


      Als Gemma erwachte, war es draußen noch dunkel. Fast hätte sie es nicht mehr rechtzeitig ins Bad geschafft, wo sie sich über die Kloschüssel beugte und das wenige hervorwürgte, was sie im Magen hatte. Es war Freitag und sie hatte seit Tagen nicht mehr gegessen.


      Hinterher lehnte sich Gemma gegen die kühlen Badfliesen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihr Kopf wirbelte und schmerzte von der Wassermelodie, ihre Haut fühlte sich zu straff an. Schweiß klebte an ihr und trocknete zu einer schmierigen Hülle, in der sie sich wie eingeschweißt vorkam.


      Eine Dusche schien die beste Lösung zu sein. Das würde sie zwar nicht heilen können, vertrieb aber vielleicht die Übelkeit.


      Draußen hellte sich der Himmel allmählich auf und trübes bläuliches Licht drang durchs Fenster. Gemma ließ die Badlampe ausgeschaltet, weil dieses Halbdunkel für ihre Migräne am angenehmsten war.


      Sie drehte den Wasserhahn auf und stellte sich unter die kalte Dusche, obwohl sie immer noch Schüttelfrost hatte. Aber sie hoffte, der kühle Strahl würde ihre Benommenheit vertreiben.


      Während das Wasser auf sie niederrauschte, überkam sie der Drang zu singen. Sie hatte nicht mehr gesungen, seit sie damals zu Hause in Capri mit ihrem Lied versehentlich Alex zu sich gerufen und ihn beinahe verletzt hatte. Schlimmer noch, sie hatte ihn damit auch für die anderen Sirenen empfänglicher gemacht.


      Obwohl nun das Sirenenlied so heftig auf ihrer Zunge tanzte, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um es nicht entwischen zu lassen, gab Gemma keinen Ton von sich. Zu groß war ihre Angst, noch einen anderen Jungen in diesen Schlamassel mit hineinzuziehen.


      Würde Sawyer nicht hier bei ihnen wohnen, wäre sie vielleicht versucht gewesen, ab und an ein leises Schlaflied anzustimmen oder vor sich hin zu summen. Aber es war schlimm genug, dass Penn und Lexi ihn in ihren Bann gezogen hatten; Gemma wollte nicht auch noch Macht über ihn haben.


      Wenigstens half die Dusche. Ihr Körper sehnte sich nach Wasser wie Pflanzen nach dem Licht. Allerdings war Leitungswasser nicht ganz das Richtige, nicht nur wegen der darin enthaltenen Chemikalien, sondern vor allem, weil es kein Salzwasser aus dem Ozean war.


      Normalerweise spürte sie ein flatterndes Gefühl, wenn ihre Haut nass wurde und ihre Beine versuchten, sich in einen Fischschwanz zu verwandeln. Unter der Dusche funktionierte das nur ansatzweise, weil allein das Meerwasser diese Verwandlung auslösen konnte.


      Diesmal spürte sie jedoch rein gar nichts. Es war, als habe ihr Körper nicht einmal mehr die Kraft, die Verwandlung zu versuchen. Doch der Kopfschmerz ließ nach und mehr hatte sie sich auch gar nicht erhofft.


      Gemma blieb noch eine Weile unter der Dusche und wusch sich die Haare. Sie ertappte sich dabei, wie sie summte, trotz ihrer Bemühungen, es nicht zu tun. Doch da das Rauschen des Wassers ihr Singen übertönte, gab sie diesem Drang schließlich nach.


      Mitten beim Haarewaschen wickelte sich auf einmal etwas um ihre Finger. Sie streckte die Hand aus, um nachzusehen, was das sein könnte, und entdeckte im Licht der Morgendämmerung ein ganzes Büschel Haare. Erschrocken schrie sie auf.


      Sie griff sich an den Kopf und zog. Fast mühelos löste sich ein weiteres Büschel Haare.


      Sie hatte sich nie für besonders eitel gehalten, aber der Anblick der losen Strähnen war doch ein furchtbarer Schock. Dabei sorgte sie sich nicht so sehr um ihr Aussehen als darum, dass sie Haarausfall immer mit tödlichen Krankheiten und Sterben in Verbindung gebracht hatte, zum Beispiel bei Krebspatienten.


      Plötzlich wurde der Duschvorhang zur Seite gerissen. Gemma schlang rasch die Arme um sich, um ihre Blöße zu bedecken.


      Vor ihr stand Penn und starrte sie so böse an, wie nur sie es vermochte. Es war, als würden ihre schwarzen Augen direkt durch Gemma hindurchschneiden.


      Abgesehen von diesem finsteren Blick sah Penn einfach hinreißend aus, obwohl sie eben erst aufgestanden war. Sie trug ein schwarzes Seidennachthemd, das ihre Schenkel knapp bedeckte, und ihr glänzendes schwarzes Haar hing offen über ihren Rücken.


      »Penn!«, rief Gemma vorwurfsvoll.


      »Dein dämliches Haar fällt aus«, stellte Penn fest, und ihr Tonfall wandelte sich von verärgert zu gehässig.


      »Stimmt.« Gemma schluckte ihre Angst hinunter und klammerte sich an ihre Empörung. »Und übrigens bin ich nackt. Es wäre also nett, wenn du den Vorhang zuziehen und mir ein bisschen Privatsphäre gönnen würdest.«


      »Du musst etwas essen«, sagte Penn, ohne auf Gemmas Worte einzugehen.


      »Im Moment kann ich nichts essen«, entgegnete Gemma. »Ich stehe nämlich unter der Dusche.«


      Sie hätte gern die Hand ausgestreckt und den Vorhang wieder zugezogen, doch dann hätte sie sich völlig entblößt. Momentan bedeckte ein Arm gerade so ihre Brust, während der andere ihren Unterleib zu verbergen versuchte.


      »Tot nützt du mir nichts, Gemma«, warnte Penn sie. »Wenn du nicht bald etwas isst, wirst du sterben. Und dann werde ich so richtig sauer. Weißt du, was passiert, wenn ich sauer werde, Gemma?«


      Gemma seufzte. »Nein.«


      »Dann rechne ich ab.« Penn beugte sich vor und senkte die Stimme. »Das heißt, dass ich mir diesen dämlichen Jungen und deine hässliche Schwester vorknöpfe.«


      Gemma senkte die Augen. Kaltes Wasser tropfte von ihrem Körper, und sie musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht zu zittern.


      Sie wollte doch nur Harper und Alex beschützen. Nur deshalb war sie weggegangen und hatte in all das hier eingewilligt. Aber es gab trotzdem eine Grenze, die sie nicht überschreiten wollte. Selbst wenn sie damit die Menschen in Gefahr brachte, die ihr am meisten am Herzen lagen, wusste Gemma nicht, ob sie sich jemals dazu überwinden könnte.


      »Ich werde niemanden töten«, sagte sie schließlich.


      »Du kannst ja nicht mal mehr jemanden anlocken, um ihn zu töten. Du siehst aus wie eine Zombiebarbie.« Penn deutete auf Gemma, die blass und krank vor ihr stand und immer noch die Haarbüschel in den Fingern hielt. »Du musst schwimmen.«


      »Ich will aber nicht …«, fing Gemma an, doch Penn unterbrach sie.


      »Das war kein Vorschlag«, stellte sie mit einem höhnischen Lächeln klar. »Das war ein Befehl, Gemma, und wenn ich mich recht erinnere, hast du versprochen, meinen Befehlen zu gehorchen.«


      Ehe Gemma etwas sagen konnte, packte Penn sie am Arm und zerrte sie aus der Dusche. Sie stolperte über den Wannenrand und fiel zu Boden, doch das gab ihr immerhin die Gelegenheit, das Trägernachthemd aufzuheben, in dem sie geschlafen hatte. Penn gab sie kurz frei, damit Gemma es sich über den Kopf ziehen konnte, und packte sie dann wieder am Arm.


      »Das ist jetzt lange genug so gegangen«, sagte Penn und zerrte sie aus dem Bad.


      Gemma sah sich um und stellte fest, dass alle gekommen waren, um zu sehen, was es mit dem Tumult im Bad auf sich hatte. Lexi und Thea standen vor ihren Zimmern, und Sawyer sah aus, als wäre er eben erst aufgewacht, das Haar noch ganz zerzaust vom Schlaf.


      »Brauchst du Hilfe, Penn?«, fragte Sawyer, als sie Gemma die Treppe hinunterführte.


      »Nicht jetzt, Sawyer!«, knurrte Penn.


      Er zog ein langes Gesicht. »Entschuldige, Süße.«


      »Das Problem ist, dass ich einfach zu nett zu dir war«, fuhr Penn mit ihrer Schimpftirade fort. »Ich habe dich zu uns gebracht. Ich habe dir das größte Geschenk gemacht, das man sich nur wünschen kann, und du schleuderst es mir einfach ins Gesicht.«


      Gemma stolperte einige Male, weil ihre nassen Füße auf dem Marmorboden rutschten, doch Penn wurde nicht langsamer. Wenn Gemma nicht aufpasste, würde sie ihr noch den Arm auskugeln.


      Draußen angekommen fiel es Gemma noch schwerer, auf den Füßen zu bleiben. Die Hintertür ging direkt zum Strand hinaus und der wellige Sand ließ sie noch mehr taumeln.


      Schließlich schien Penn keine Lust mehr zu haben, sie länger mit sich zu zerren, und sie riss so heftig an Gemmas Arm, dass diese zu Boden fiel. Gemma setzte sich auf, kam aber nicht auf die Beine.


      »Was ist nur los mit dir?«, brüllte Penn und baute sich drohend über ihr auf.


      »Ich wollte das nicht haben!«, schoss Gemma zurück und starrte Penn ebenso finster an.


      »Ich auch nicht!«, knurrte Penn. »Aber ich habe das Beste daraus gemacht. Warum kannst du das nicht auch?«


      »Was meinst du damit, du hast das Beste daraus gemacht?«, fragte Gemma. »Was hast du denn Tolles vollbracht?«


      »Wage es ja nicht, meine Entscheidungen infrage zu stellen!« Penn war erbost. »Dazu hast du kein Recht! Und weißt du was? Es spielt überhaupt keine Rolle, was du denkst oder was du willst oder ob du glücklich bist.«


      »Warum lässt du mich dann nicht einfach gehen?«, fragte Gemma.


      »Weil du eine Sirene bist!«, brüllte Penn. »Sirenen müssen zusammenbleiben. Wenn eine von uns länger als eine Woche von den anderen getrennt ist, sterben wir alle. Du musst bei uns bleiben. Wie du es versprochen hast. Wenn du unglücklich sein willst, ist mir das egal. Aber du wirst nicht sterben. Wir hatten eine Vereinbarung, und du wirst tun, was ich sage!«


      So ungern es Gemma auch zugab, aber Penn hatte recht. Sie seufzte tief und schaute zu ihr auf. »Also gut. Was soll ich tun?«


      »Für den Anfang gehst du erst mal ins Meer und schwimmst, bevor dir noch alle Haare ausfallen und sich deine Haut ablöst.« Penn deutete auf die Wellen, die am Strand leckten.


      Gemma wusste nicht genau, ob Penns Worte übertrieben waren oder ob die nächste Stufe ihres Verfalls tatsächlich darin bestünde, dass sich ihre Haut ablöste. Doch sie wollte es lieber nicht herausfinden, und sie wusste auch, dass es nicht in ihrem Interesse war, Penn noch wütender zu machen.


      Sie stand auf, ging zum Meer und ergab sich dem Lied, das sie schon seit Tagen bedrängte. Die Wellen packten sie und warfen sie um und sie ließ sich einfach in sie hineinfallen.


      Als sie feststellte, dass ihre Beine sich nicht verwandelten, bekam sie Panik. Das vertraute Flattern, das die Verwandlung ankündigte, blieb aus. Die Wellen zogen sie aufs Meer hinaus. Sie wollte schwimmen und gegen die Strömung ankämpfen, war aber viel zu schwach. Das Wasser ergriff von ihr Besitz und zog sie in die Tiefe. Wenn sie sich nicht bald verwandelte, würde sie ertrinken.


      Und dann, als Gemma schon dachte, es sei zu spät, geschah es schließlich doch. Es war allerdings nicht so einfach und angenehm wie sonst. Ihre Beine strampelten eine Weile panisch im Wasser herum, ehe sie sich in einen Schwanz verwandelten.


      Sie holte tief Luft, erleichtert, wieder atmen zu können, und schwamm los.


      Für einen kurzen Augenblick lösten sich alle ihre Sorgen in Luft auf. Ihre Haut fühlte sich lebendig an und prickelte durch die Magie des Wassers. Selbst ihr Kopf begann zu prickeln, und Gemma spürte, wie ihre Haare nachwuchsen. Sämtliche Leiden und Schmerzen fielen von ihr ab.


      Während sie schwamm und wie ein Delfin im Wasser herumflitzte, überlegte Gemma, ob sie fliehen sollte. Oder vielmehr davonschwimmen.


      Sie könnte alles hinter sich lassen, Penn und die Sirenen und die Frage des Essens. Thea hatte ihr schließlich erzählt, wie Aggie sterben wollte: einfach aufs Meer hinausschwimmen und verhungern. Und das könnte auch Gemma tun. Ohne sie würden nach einer Weile auch die anderen Sirenen sterben und dann wäre alles vorbei.


      Aber dann dachte sie an Alex und Harper. Sobald Penn kapiert hätte, dass Gemma abgehauen war und was sie plante, würde sie die beiden aufsuchen und umbringen.


      Penn mochte es fertiggebracht haben, ihre eigene Schwester zu töten, aber Gemma wäre niemals dazu in der Lage. Sie konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, dass Harper verletzt wurde.


      Gemma kam an die Wasseroberfläche, wo die Sonne mittlerweile hinter dem Horizont hervorgekommen war. Sie war weit weg vom Strand, konnte aber trotzdem noch Penns Gestalt erkennen, die am Ufer stand und ihr beim Schwimmen zusah.


      In diesem Moment begriff Gemma endlich, dass Penn ein völlig anderes Wesen war als sie. Selbst in Momenten, in denen Gemma richtig wütend auf Harper gewesen war, hätte sie nie davon geträumt, sie umzubringen. Oder sonst jemanden.


      Penn mochte böse sein, aber das lag nicht daran, dass sie eine Sirene war. Gemma würde tun, was man ihr sagte, und eine pflichtbewusste Sirene sein, aber sie war fest entschlossen, nicht zu einem solchen Monster zu werden wie Penn.
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      Begräbnis


      Es war eine kleine Feier, aber Harper hatte es nicht anders erwartet. Bernie McAllister hatte die Zeremonie selbst geplant, lange vor seinem Tod, und er war ein einfacher Mann gewesen, weshalb es nur logisch war, dass auch seine letzten Wünsche bescheiden waren.


      Als Brian von Bernies Tod erfahren hatte, kontaktierte er das Bestattungsinstitut, doch nur um zu erfahren, dass alles längst erledigt und bezahlt war. Dem Bestatter zufolge hatte Bernie schon kurz nach dem Tod seiner Frau vor fünfzig Jahren alles Notwendige in die Wege geleitet.


      Soweit Harper wusste, hatte Bernie nur eine Verwandte, eine Schwester, die in England lebte, falls sie überhaupt noch am Leben war. Bernie hatte selten von seiner Familie oder seiner verstorbenen Frau erzählt.


      Der Gottesdienst fand im Bestattungsinstitut statt. Bernie hatte vorher keine Totenwache haben wollen und es waren auch kaum Leute anwesend. Er war ein alter Mann gewesen, der sehr zurückgezogen gelebt hatte, und viele seiner Freunde waren schon gestorben.


      Der Großteil der Trauergäste waren ehemalige Kollegen. Bernie hatte lange in den Docks gearbeitet, noch bevor Harpers Vater dort angefangen hatte, und war bei seinen Kollegen immer sehr beliebt gewesen.


      Die geringe Besucherzahl lag sicher auch daran, dass das Begräbnis an einem Freitagnachmittag stattfand, wo viele Leute nicht freinehmen konnten. Auch Brian hatte es einige Mühe gekostet, seinen strengen Vorgesetzten zu überzeugen, ihn für zwei Stunden gehen zu lassen, aber er hatte die Beerdigung auf keinen Fall verpassen wollen.


      Trotz des traurigen Anlasses sah Brian besser aus als seit Tagen. Er hatte sich rasiert, und der schwarze Anzug stand ihm gut, auch wenn er sich nicht besonders wohl darin fühlte. Ihm schien immer unbehaglich zumute zu sein, wenn er mal keine Jeans tragen konnte, doch Harper fand, dass sich ihr Vater zu diesem Anlass angemessen in Schale geworfen hatte.


      Vor Beginn der Feier standen die Leute beisammen, unterhielten sich leise und erwiesen Bernie noch einmal die letzte Ehre. Der Sarg war geschlossen, und Harper wusste genau, warum. Sosehr sie sich auch bemühte, bei der Erinnerung an den Toten den großherzigen, freundlichen Mann heraufzubeschwören, der er zu Lebzeiten gewesen war, kam ihr doch immer nur das letzte Bild von ihm in den Sinn: sein aufgeschlitzter, blutender Leichnam auf der Insel, die sein geliebtes Zuhause gewesen war.


      Harper trat mit ihrem Vater in den Vorraum und blieb neben ihm stehen, als er sich von seinem alten Freund verabschiedete und sanft mit der Hand über den glatten Holzsarg strich.


      »Ich wünschte, wir hätten in den letzten Jahren mehr Zeit mit ihm verbracht«, sagte Brian. Er weinte nicht, noch nicht, schniefte aber, und seine Stimme klang belegt.


      »Ich auch«, gab Harper zu.


      Brian schob die Hände in die Taschen und schüttelte den Kopf. »Gemma sollte jetzt hier sein.«


      »Ja, das sollte sie.«


      Harper hatte gehofft, ihr Vater würde Gemma heute nicht erwähnen, aber er hatte recht. Ihre Schwester sollte hier sein.


      Sie fragte sich, ob Gemma überhaupt von Bernies Tod wusste. Dass sie draußen auf der Insel gewesen war, musste nicht heißen, dass sie seinen Leichnam gesehen hatte.


      Da bohrte sich ein neuer, widerlicher Gedanke in ihr Gehirn: Vielleicht hat Gemma etwas mit Bernies Tod zu tun.


      Sofort verwarf Harper diese Vorstellung wieder. Ihre Schwester könnte keiner Fliege etwas zuleide tun und schon gar nicht jemandem, den sie so gerngehabt hatte wie Bernie.


      Allerdings hatte Harper aus erster Hand gesehen, wozu die Sirenen fähig waren, nicht nur bei Bernie, sondern auch bei Luke Benfield und den anderen Jungen, die sie umgebracht hatten. Die Sirenen waren abgrundtief böse, deshalb war es nicht ganz unsinnig anzunehmen, dass Gemma nun vielleicht ebenfalls zu schlimmen Taten fähig wäre.


      Die Andacht sollte gleich beginnen. Brian und Harper setzten sich auf ihre Stühle. In der kleinen Kapelle des Bestattungsinstituts waren etwa dreißig Klappstühle aufgestellt, die meisten davon leer. Da Harper und Brian in den letzten Jahren Bernies engste Freunde gewesen waren, hatten sie in der ersten Reihe Platz genommen.


      Der Pfarrer hielt eine kurze Predigt und lud dann die Gäste ein, auch ein paar Worte beizutragen. Harper hatte nicht erwartet, dass ihr Vater etwas sagen würde, aber als sonst niemand aufstand, erhob sich Brian schließlich und trat vor den Sarg.


      »Ich, ähm, heiße Brian Fisher«, sagte er und räusperte sich. »Die meisten von euch kennen mich von meiner Arbeit im Hafen und vermutlich kanntet ihr daher auch Bernie.«


      Brian hielt beim Sprechen den Blick gesenkt, um die Tränen in seinen Augen zu verbergen. Als er Harper kurz ansah, lächelte sie ihm aufmunternd zu, und das schien ihm Mut zu machen.


      »Ich kannte Bernie nun schon seit zwanzig Jahren.« Er deutete auf den Sarg hinter ihm. »Er war ein sehr fleißiger Mensch und hat in den Jahren, in denen wir zusammengearbeitet haben, kaum mal einen Tag bei der Arbeit gefehlt. Er hat mich in den Docks unter seine Fittiche genommen und wurde bald auch außerhalb der Arbeit zu einem guten Freund. Als meine Frau …« Brian blieben die Worte im Hals stecken, und er hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Er, äh, hat sich um meine Mädchen gekümmert, als ich das nicht konnte, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Ich weiß nicht, was ohne ihn aus meiner Familie geworden wäre.«


      Tränen stiegen Harper in die Augen, während sie den Worten ihres Vaters lauschte.


      »Vor ein paar Tagen hatte ich noch das Vergnügen, ihn zu sehen«, fuhr Brian fort. »Er war fröhlich und aktiv wie immer. Er hatte noch so viel Leben in sich.« Er atmete tief aus und wandte sich dann an den Sarg. »Wenigstens bist du jetzt bei deiner Frau, Bernie. Ich weiß, du hast lange darauf gewartet, sie wiederzusehen.«


      Er schaute den Pfarrer verlegen an. »Das ist eigentlich alles, was ich zu sagen habe.«


      Der Pfarrer bedankte sich bei ihm, während Brian eilig zu seinem Stuhl zurückkehrte und sich mit einem Seufzen neben Harper plumpsen ließ. Sie schlang den Arm um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.


      »Das war echt toll von dir, Dad«, lobte sie ihn. »Bernie hätte das bestimmt gefallen.«


      Kurz danach war die Andacht beendet. Der Pastor lud die Trauergäste ein, noch auf den Friedhof zu kommen und der Bestattung des Sargs beizuwohnen, doch die meisten zogen es vor zu gehen.


      Brian und Harper waren auf dem Weg zu ihrem Wagen, als ein Mann in einem grauen Anzug zu ihnen trat. Er kam ihnen bekannt vor, aber das galt für fast jeden in Capri. Die Stadt war so klein, dass Harper eigentlich jeden, der hier wohnte, vom Sehen kannte.


      »Sind Sie Brian Fisher?«, fragte der Mann.


      »Der bin ich«, erwiderte Brian vorsichtig.


      »Ich bin Dean Stanton, Bernies Anwalt.« Der Fremde streckte die Hand aus und Brian ergriff sie zögerlich.


      »Bernie hatte einen Anwalt?«, fragte er überrascht. »Wozu brauchte er denn einen Anwalt?«


      »Ich kümmere mich um sein Testament und den Nachlass«, erklärte Mr Stanton. »Und dazu wollte ich gerne mit Ihnen sprechen.«


      »Wieso?«, mischte sich Harper in das Gespräch ein.


      »Er hat Sie, Mr Fisher, zu seinem Begünstigten erklärt«, sagte Mr Stanton. »Was Lebensversicherungen oder andere finanzielle Anlagen betrifft, hatte er zwar nicht viel. Und das, was er besaß, reicht gerade aus, um die Hypotheken, die noch auf die Insel liegen, zu begleichen. Doch wenigstens bekommen Sie den Besitz so schuldenfrei und ohne weitere Verpflichtungen.«


      »Wie bitte?« Brian schüttelte verständnislos den Kopf. »Welchen Besitz?«


      »Nun, er hat alles Ihnen hinterlassen«, erklärte der Anwalt. »Die Insel und sämtliche Güter, die sich darauf befinden, inklusive der Hütte, dem Bootshaus und dem Boot.«


      »Er hat mir die Insel vererbt?« Brian blickte völlig entgeistert zu Harper. »Das hat er mir nie gesagt.«


      »Er hat es aber getan«, sagte Stanton. »Und dazu müssen Sie in meine Kanzlei kommen und ein paar Dokumente unterschreiben. Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, dann vereinbaren wir einen Termin. Doch jetzt will ich Sie nicht länger bei der Beerdigung stören. Mein Beileid für Ihren Verlust.«


      »Danke«, murmelte Brian benommen.


      Der Bestatter rollte den Sarg aus der Hintertür, um ihn in den Leichenwagen zu verladen. Brian drehte sich um und sah zu, wie Bernies sterbliche Überreste weggebracht wurden, während der Anwalt davonging.


      »Wir müssen los, wenn wir den Trauerzug nicht verpassen wollen«, drängte Harper.


      Brian nickte und schob die Visitenkarte des Anwalts in seine Hosentasche.


      Auf dem Weg zu Brians Lieferwagen sagte keiner von beiden etwas über Bernies Testament. Sie sprachen überhaupt nicht, während sie dem Leichenauto hinaus zum Friedhof folgten. Außer dem Pfarrer waren sie die Einzigen, die zusahen, wie Bernies Sarg in der Erde versenkt wurde.


      Harper war völlig überrascht darüber, dass Bernie ihnen die Insel hinterlassen hatte, und sie vermutete, dass es ihrem Vater ähnlich ging. Andererseits war es auch irgendwie logisch, da er keine Familie in den USA hatte und Brian sein engster Freund gewesen war.


      Es bereitete ihr allerdings auch ein schlechtes Gewissen, als sie sich klarmachte, wie selten sie Bernie in der letzten Zeit gesehen hatte. Ehe sie am vergangenen Samstag zu ihm auf die Insel gefahren waren, hatte sie ihn monatelang nicht mehr besucht.


      Um nicht zusehen zu müssen, wie Erde auf Bernies Sarg geworfen wurde, drehte sie sich um und ging zum Wagen ihres Vaters zurück. Da erblickte sie Daniel, der ein paar Meter entfernt an einem kahlen Zypressenbaum lehnte.


      Harper ging zu ihm, während ihr Vater noch ein paar Minuten am Grab verharrte. Sie war sich nicht sicher, ob Brian Bernie damit die letzte Ehre erweisen oder ob er ihr einen Moment allein mit Daniel verschaffen wollte.


      »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


      »Ich habe in der Zeitung von der Beerdigung gelesen«, erklärte Daniel. »Da dachte ich, ich schau mal vorbei.«


      »Du bist nicht ganz passend angezogen.«


      Daniel schaute an sich hinab. Er trug ein Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln über einem verblassten Led-Zeppelin-T-Shirt und seine Jeans hatte ein Loch am Knie.


      »Wenigstens hab ich mir überhaupt was angezogen«, neckte er sie. Harper beschwerte sich öfter darüber, dass er meistens weder Hemd noch T-Shirt trug, wenn sie an seinem Boot vorbeikam.


      »Hallo, Daniel«, sagte Brian und trat neben Harper.


      »Mein Beileid für Ihren Verlust, Mr Fisher.« Daniel gab ihm die Hand.


      Brian schüttelte sie kurz und nickte. »Danke«, sagte er. »Kanntest du Bernie gut?«


      »Nicht wirklich«, antwortete Daniel. »Aber ich wusste, dass Harper ihm sehr nahestand. Ich wollte sehen, wie es ihr geht, und Ihnen mein Beileid aussprechen.«


      »Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir.« Brian musterte ihn, als sei er sich nicht ganz sicher, was er von Daniel halten sollte, und wandte sich dann an Harper. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich muss zurück zur Arbeit.«


      »Ich kann Ihre Tochter mitnehmen«, bot Daniel an. »Wenn Sie es eilig haben.«


      Harper sah, wie Brians Augen von Daniel zu ihr huschten, um zu sehen, was sie von diesem Vorschlag hielt. Sie wusste, dass ihr Vater sich nur kurz seine Arbeitskleidung anziehen und dann sofort zum Hafen fahren würde. Dazu brauchte er sie eigentlich nicht. Und sie hatte keine große Lust, noch einen Tag allein zu Hause zu verbringen.


      »Geh nur, Dad«, sagte sie deshalb. »Daniel kann mich fahren.«


      Ihr Vater zögerte und nickte dann. »Gut. Bis später.« Er drückte Harper einen Kuss auf die Stirn und ging eilig davon.


      »Und?«, wandte Harper sich an Daniel. »Studierst du öfter die Traueranzeigen wegen der Beerdigungstermine?«


      »Nein.« Daniel schlenderte zwischen den Grabsteinen entlang. »Aber ich lese momentan immer Zeitung, um zu sehen, ob es was Neues über Gemma gibt.«


      »Ach so«, sagte Harper und folgte ihm. »Das mache ich auch.«


      »Dann hast du also noch immer nichts von ihr gehört?«, fragte Daniel und sah Harper an.


      »Nein. Alex hat ein paar Mails bekommen, aber das waren alles nur falsche Fährten.« Sie seufzte. »Keine Ahnung, wo sie steckt. Und ob sie je wieder nach Hause kommt.«


      »Ich hasse es, dir das zu sagen, aber … du wirst es überleben«, sagte Daniel ernst.


      »Warum sagst du das so, als wäre es eine schlechte Nachricht?«


      »Weil es mir vorkommt, als würdest du dich am liebsten irgendwo einigeln und sterben«, erklärte er. »Zumindest glaubst du offenbar, das tun zu müssen, falls deiner Schwester wirklich etwas passiert ist. Aber die traurige Wahrheit ist, dass es nicht so kommen wird. Das Leben geht weiter und du bist stark und klug und wirst irgendwann auch mit deinem Leben weitermachen.«


      Harper schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich werde Gemma auf keinen Fall aufgeben.«


      »Das verlangt auch niemand von dir«, sagte Daniel. »Ich will damit nur sagen, dass du das Ganze realistisch betrachten musst.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Harper.


      Daniel war stehen geblieben, deshalb hielt sie auch an und schaute zu ihm auf. Über ihnen strahlte die Sonne, der Tag war viel zu schön für eine Beerdigung. Daniel blinzelte in das grelle Licht und deutete auf einen Grabstein hinter ihr.


      »Das ist das Grab von meinem Bruder John«, sagte er.


      Harper wusste von dem Bootsunfall, den er vor fünf Jahren mit seinem Bruder gehabt hatte. John war gestorben und Daniel hatte mit zahlreichen Narben an Kopf und Rücken überlebt.


      »Tut mir leid«, murmelte sie.


      »Ich besuche ihn ab und zu«, erzählte Daniel. Er schaute auf den Grabstein, seine Stimme klang ungewohnt ernst. »Ich habe ihn sehr geliebt. Aber er ist trotzdem tot und ich bin noch da.« Er sah Harper in die Augen. »Und du auch.«


      »Ich weiß.« Sie lächelte ihn matt an. »Und ich habe nicht vor zu verschwinden.«


      »Gut.« Er lächelte. »Und jetzt komm. Es ist zu schön, um den Tag auf einem Friedhof zu verbringen. Hauen wir ab.«
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      Sirenenlied


      Das Schwimmen am Vortag hatte Gemma neue Energie verliehen. Nachdem sie ihre Schuldgefühle darüber überwunden hatte, dass sie diesen Teil ihres neuen Sirenenlebens so genoss, fühlte sie sich ziemlich gut. Penn hatte hinterher kaum mehr mit ihr gesprochen und auch das war ihr nur recht.


      Penn hatte den Großteil des Tages mit Sawyer in ihrem Zimmer verbracht und dabei ein Gestöhne verbreitet, von dem Gemma gedacht hatte, so etwas gäbe es nur in Pornos. Heute war sie dann früh aufgestanden und hatte verkündet, sie würde noch mal mit Lexi shoppen gehen, weshalb Thea erneut auf Gemma und Sawyer aufpassen musste.


      Gemma fühlte sich immer noch nicht richtig fit, aber die Wassermelodie war fast ganz verstummt und der Schüttelfrost und die nächtlichen Schweißausbrüche waren verschwunden. So beschloss sie, das Beste aus diesem ruhigen Vormittag zu machen, zog einen Bikini an und legte sich auf dem Balkon in die Sonne. Es war ein wunderschöner Tag und sie wollte ihn genießen.


      Das Problem war nur, dass Gemma sonst nie einfach nur herumlag, ohne etwas zu tun. Sie war zwar immer den ganzen Sommer über braun gebrannt, aber das lag daran, dass sie so oft im Meer schwimmen ging. Nach kurzer Zeit schon gab sie es wieder auf, sie konnte einfach nicht so lange still liegen.


      Der Balkon vor ihrem Fenster hing etwa sechs Meter über dem Boden, weil das Erdgeschoss so hohe Wände hatte. Ein Geländer mit waagrechten Stäben, natürlich weiß angestrichen, führte um ihn herum, damit man nicht versehentlich abstürzen konnte.


      Gemma ging zur Kante vor und setzte sich, ließ die Beine baumeln und stützte die Arme auf die unterste Querstange. Sie schaute auf das Meer hinaus und schwang die Füße hin und her.


      »Du scheinst dich besser zu fühlen«, sagte Thea neben ihr. Jedes der fünf Schlafzimmer, die auf das Meer hinausgingen, besaß einen eigenen Balkon, und Thea hatte das Zimmer neben Gemma.


      »Viel besser«, gab Gemma zu.


      »Das liegt am Meer, weißt du«, erklärte Thea. »Die Verwandlung heilt alle deine Schmerzen und Leiden.«


      »Ja, das habe ich mir schon gedacht.«


      »Wenn du jeden Tag schwimmen gehst, erkaufst du dir Zeit«, sagte Thea. »Es bewahrt deinen Körper vor dem Verfall. Aber irgendwann wirst du essen müssen.« Sie verstummte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn du das hinauszögern willst, rate ich dir, so oft wie möglich schwimmen zu gehen.«


      »Danke«, erwiderte Gemma, aufrichtig überrascht, dass Thea ihr Ratschläge gab.


      Diese erwiderte nichts darauf. Sie blieb noch einen Moment draußen stehen und ging dann zurück ins Haus.


      Gemma wusste, sie sollte Theas Rat befolgen, aber sie hatte gerade noch keine Lust dazu. Sie genoss, wie zufrieden sie sich fühlte, ruhiger als in all den Tagen, seit sie hier war. In letzter Zeit hatte sie so viele Schmerzen gehabt, dass sich allein das Fehlen von Schmerz ganz wunderbar anfühlte.


      Als sie endlich aufstehen und hinunter zum Meer gehen wollte, schlenderte Sawyer auf den Balkon. Er trug heute nur eine kurze Hose mit Kordelzug und kein Hemd, was Gemma allerdings nicht weiter störte. Ihr Herz mochte Alex gehören, aber sie war nicht blind.


      »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.


      Schulterzuckend sagte Gemma: »Das ist dein Haus. Du kannst tun, was du willst.«


      »Das ist mein Haus?« Sawyer klang überrascht, als er sich neben Gemma setzte und ebenfalls die Beine über die Balkonkante baumeln ließ.


      »Natürlich ist das dein Haus.« Gemma sah ihn verwundert an. »Das hast du mir doch neulich selbst erzählt.«


      »Stimmt, stimmt.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er sich so von seiner Verwirrung befreien. »Natürlich. Das ist mein Haus.« Er lehnte sich an das Geländer und stützte das Kinn auf seine Arme. »Nur fühlt es sich in letzter Zeit eher so an, als wäre es Penns Haus.«


      »Ja, das verstehe ich«, sagte sie. Als er seufzte, drehte sie sich zu ihm. »Magst du sie denn überhaupt?«


      »Penn?«, fragte Sawyer und nickte dann hastig. »Ja. Natürlich mag ich sie. Ich bin verrückt nach ihr. Ich glaube nicht, dass ich ohne sie leben könnte.«


      »Warum nicht?«, fragte Gemma ganz direkt.


      »Weil …« Er runzelte die Stirn und schien Mühe zu haben, einen Grund dafür zu nennen. »Ich fühle mich so ruhelos, wenn sie nicht da ist, als würde es mir dann nie wieder gut gehen.«


      Gemma wusste, dass Sawyer Penn nicht wirklich liebte, zumindest nicht so sehr, wie es den Anschein hatte. Aber sie hätte gedacht, er würde zumindest ihre Schönheit oder ihre Stimme als Grund für seine Ergebenheit erwähnen.


      Sie fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Vielleicht mochte Sawyer Penn in Wirklichkeit gar nicht. Ohne ihr Sirenenlied würde er sie vielleicht sogar hassen. Leider würde Gemma wohl nie erfahren, wie er wirklich über sie dachte.


      »Ich weiß, dass ich sie liebe«, sagte er schließlich. »Aber wenn ich darüber nachdenke, warum das so ist, scheint alles so verschwommen zu sein. Ich kann immer nur ihr Lied hören.«


      »Du meinst, wenn du nachdenken willst, übertönt ihr Lied alles?«, fragte Gemma.


      »Ja, so ungefähr.« Er nickte. »Manchmal auch Lexis, aber meistens ist es Penns Lied. Sie singt mir häufig vor. Ich glaube, sie mag es nicht, wenn Lexi es tut.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Gemma.


      »Sie sagt immer, ich soll nicht auf Lexis Lied hören«, erwiderte er. »Und das ist wirklich schwer, weil ihr Lied so wunderschön ist.«


      »Ja, das finde ich auch.«


      Lexis Lied hatte nicht mehr die gleiche starke Wirkung auf Gemma wie früher. Sie fühlte sich immer noch genötigt miteinzustimmen, aber sie verspürte nicht mehr den Drang, ihre Befehle oder die der anderen Sirenen zu befolgen. Trotzdem hatte Lexi die schönste Singstimme, die Gemma je gehört hatte.


      »Glaubst du …«, Sawyer verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, »… dass Penn mich liebt?«


      Gemma war bestürzt, dass er ihr diese Frage überhaupt stellte, und wusste keine Antwort. Kurz überlegte sie, ob sie ihn anlügen und ihm sagen sollte, was er ihrer Meinung nach hören wollte, doch sie sah keinen Sinn darin.


      »Was hat sie dir denn gesagt?«, fragte Gemma, um einer direkten Antwort auszuweichen.


      »Wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe, dann lacht sie meistens nur«, erzählte Sawyer. »Sie sagt mir nicht wirklich, wie sie für mich empfindet. Sie schreit mich nur ständig an und sagt, ich sei ein Idiot.«


      »Nein, Penn liebt dich nicht«, sagte Gemma zu ihm. »Sie benutzt dich nur. Ich weiß nicht, ob sie dich überhaupt mag.«


      Sie drehte sich zu ihm, um seine Reaktion zu beobachten. Seine blauen Augen waren weiter auf das Meer gerichtet, und er wirkte gekränkt, aber nicht überrascht.


      »Ja, das dachte ich mir schon.« Als er wieder sprach, klang er enttäuscht, aber mehr über sich selbst als über Penns Mangel an Gefühl.


      »Sie hat dich verzaubert«, sagte Gemma in dem Versuch, seine Trauer ein wenig zu lindern. »Sie ist eine Sirene und setzt ihre Lieder dazu ein, dich dazu zu bringen, auf eine bestimmte Weise für sie zu empfinden. Aber das tust du nicht.«


      »Nein«, widersprach Sawyer rasch. »Nein, das stimmt nicht. Ich liebe sie wirklich. Das ist kein Zauber!«


      »Na ja, du kannst denken, was du willst, aber es ist trotzdem ein Zauber.« Sie wandte sich wieder dem Meer zu.


      »Hältst du Penn wirklich für eine Sirene?«, fragte Sawyer.


      »Ja.«


      »Lexi und Thea auch?«


      »Ja.«


      Er überlegte und fragte dann: »Was ist eine Sirene?«


      »So was Ähnliches wie eine Meerjungfrau, aber sie können Menschen mit ihren Stimmen verzaubern, vor allem Männer«, erklärte Gemma.


      Die eigentliche Erklärung war etwas länger, aber Sawyer musste nicht alle Einzelheiten wissen. Die Kurzfassung reichte.


      »Oh«, sagte er. »Bist du auch eine Sirene?«


      »Ja«, antwortete Gemma voller Bedauern.


      »Aber du bist nicht wie die anderen.«


      »Weil ich nicht so hübsch bin wie sie?«


      »Nein, nein, du bist total hübsch«, versicherte er mit einer abwehrenden Handbewegung. »Aber wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich denken. Du fühlst dich anders an.«


      »Ich fühle mich anders an?« Gemma hob eine Augenbraue. »Du hast mich doch noch nie berührt.«


      »Nein, so meine ich das nicht. Ich meine, so wie du … bist«, erklärte Sawyer. »Deine Präsenz, wenn du in ein Zimmer kommst. Du fühlst dich echt an. Die anderen Mädchen, sie sind wie Träume, die ich mir nachts ausdenke. Manchmal fühlen sie sich auch wie Albträume an. Und ich weiß nicht, warum du sagst, du wärst nicht hübsch. Du bist genauso hübsch wie sie und sogar noch hübscher, wenn du lächelst.«


      Gemma war geschmeichelt. »Danke.«


      »Wenn es mit Penn und mir nichts wird, könnten wir uns dann vielleicht mal verabreden?«, fragte Sawyer.


      »Du und ich?« Gemma lachte. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Warum denn nicht?«, beharrte Sawyer. »Hast du einen Freund?«


      Sie lächelte noch immer, nun allerdings etwas gequält. Sie versuchte, nicht zu viel an Alex zu denken, weil es ihr nichts nützte und ihr jedes Mal ein kleines bisschen das Herz brach.


      »Ja«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich habe einen Freund.«


      »Warum ist er dann nicht hier?«, fragte Sawyer. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, nicht bei dir zu sein, wenn ich dein Freund wäre.«


      »Er, ähm …« Gemma leckte sich die Lippen und schaute zum Strand hinunter. »Er musste zu Hause bleiben. Da ist es sicherer für ihn.«


      »Oh. Meinst du, wegen Penn?«


      »Ja.« Sie nickte kurz. »Wegen Penn.«


      »Liebst du ihn?«, fragte Sawyer.


      »Ja, ich liebe ihn.« Gemma lachte wieder, diesmal, um nicht zu weinen. »Ich liebe ihn sehr.«


      »Liebt er dich auch?«, fragte Sawyer.


      Gemma dachte an Alex’ letzten Kuss zurück, in der Hütte auf der Insel, bevor sie mit den Sirenen davongeschwommen war. Die Berührung seiner Lippen hatte sich ganz und gar echt und wahrhaftig angefühlt und war wie ein Stromschlag durch sie hindurchgeschossen. Penn hatte behauptet, Alex könne sie nicht mehr lieben, nun, da sie eine Sirene war, aber Gemma kannte Alex. Er konnte keine Gefühle vortäuschen, die er nicht empfand.


      »Ja«, sagte sie schließlich mit Tränen in den Augen. »Ich glaube, er liebt mich.« Sie schniefte. »Entschuldige, dass ich dir was vorheule.«


      »Schon gut. Ich werde mich an dieses Gespräch vermutlich sowieso nicht erinnern können«, meinte Sawyer in einem überraschenden Anflug von Selbsterkenntnis.


      Gemma wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihn an. »Was meinst du damit?«


      »Ich erinnere mich in letzter Zeit an kaum etwas.« Er schüttelte den Kopf. »Alles ist irgendwie so verschwommen.«


      »Tut mir leid«, sagte sie traurig. »Wegen allem hier. Es tut mir leid, dass die Sirenen dir das antun. Du bist ein netter Kerl und hast Besseres verdient.«


      »Ich weiß nicht. Mir tut es nicht leid. Es macht irgendwie Spaß.« Er lächelte, aber sein Lächeln sah traurig aus. »Vier wunderschöne Mädchen in meinem Haus und ich bin in Penn verliebt. Manches ist seltsam, und mein Gedächtnis funktioniert nicht so gut, aber es macht trotzdem … Spaß.«


      »Hoffentlich bleibt es so«, meinte Gemma düster.


      Sawyer atmete tief aus. »Hoffe ich auch.«
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      Ausreißer


      Wo ist sie?«, kreischte Nathalie hysterisch.


      »Sie ist nicht hier, Mom«, sagte Harper und rieb sich die Stirn.


      So hatte sie sich den wöchentlichen Besuch bei ihrer Mutter nicht vorgestellt. Eigentlich hatte sie gar nicht zu ihr fahren wollen, aber ihr Vater hatte einen Termin mit Bernies Anwalt. Harper hatte dann überlegt, ob sie sich solange mit Daniel treffen sollte, aber der musste bei einem Kunden einen Gartenzaun reparieren.


      Und so hatte Harper fälschlicherweise gedacht, ein Besuch bei ihrer Mutter wäre besser, als den Tag allein zu Hause zu verbringen.


      Aber es war von Anfang an schwierig gewesen. Sobald Nathalie aus dem Haus gerannt war, um Harper zu begrüßen, und gemerkt hatte, dass Gemma nicht mitgekommen war, regte sie sich furchtbar auf und wollte unbedingt wissen, wo ihre jüngere Tochter war.


      Seltsam daran war, dass Gemma schon häufiger den samstäglichen Besuch im Pflegeheim versäumt hatte. Sie liebte ihre Mutter und besuchte sie immer gern, musste aber wegen der vielen Schwimmwettkämpfe gelegentlich einen Besuch absagen.


      Wenn Gemma bei einem Schwimmwettbewerb war, fuhr Harper meist trotzdem zu Nathalie, während ihr Vater Gemma begleitete und unterstützte. Seine Frau besuchte Brian allerdings nie. Er konnte es einfach nicht ertragen, sie so zu erleben.


      Wenn Harper sonst allein zu Besuch kam, erklärte sie Nathalie, wo Gemma war, und das genügte ihrer Mutter dann. Manchmal schien sie es nicht mal zu bemerken, dass Gemma fehlte.


      Doch diesmal war es, als spüre Nathalie, dass etwas passiert war. Sie wusste genau, dass Gemma eigentlich hier sein sollte und nicht gekommen war, und regte sich wahnsinnig auf.


      Gemeinsam mit Becky, einer Pflegerin, die in Nathalies Heim arbeitete, gelang es Harper, ihre Mutter zurück ins Haus zu befördern, bevor sie völlig durchdrehte. Doch nun saßen Mutter und Tochter allein in Nathalies Zimmer, und Harper versuchte vergeblich, die Situation zu beruhigen.


      »Nein, nein, nein«, wiederholte Nathalie immer wieder und schüttelte hektisch den Kopf.


      Becky hatte Nathalies Haare heute zu zwei langen Zöpfen geflochten, mit einer roten Feder darin, und Harper musste vorsichtshalber ein Stück beiseiterücken, weil die Zöpfe wie Peitschen durch die Luft knallten.


      »Was ist denn, Mom?«, fragte sie sanft.


      »Da stimmt was nicht«, beharrte ihre Mutter und begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren, was gar nicht so einfach war, weil der ganze Boden von ihren Sachen übersät war.


      Die Pfleger hatten Harper mitgeteilt, dass Nathalie am Vortag bei einem Wutanfall all ihre Besitztümer durch ihr Zimmer geschleudert hatte. Ihre Kleider und Plüschtiere lagen überall verstreut, zusammen mit ihrem CD-Spieler und ihren geliebten Justin-Bieber-CDs.


      Die Heimregeln in diesem Fall sahen vor, dass Nathalie die von ihr verursachte Unordnung selbst aufzuräumen hatte. Es fiel ihr schwer, Verantwortung zu übernehmen, und die Pflegekräfte wollten ihr dadurch die Konsequenzen ihres Tuns deutlich machen. Wenn ihre Sachen kaputtgingen, weil sie herumgeworfen wurden, musste sie sich selbst darum kümmern.


      »Mom, es ist alles in Ordnung«, log Harper. »Gemma geht es gut. Sie ist nur bei einem Schwimmwettbewerb.«


      Ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen wäre falsch, zumindest im Moment. Harper wollte einfach nur, dass sie sich beruhigte, bevor sie sich noch wehtat.


      »Nein, ihr geht es gar nicht gut!«, beharrte Nathalie. »Ich bin ihre Mutter. Ich muss sie beschützen. Sie hat mir gesagt, wohin sie geht, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


      »Wie bitte?«, fragte Harper. Einen Augenblick lang blieb ihr fast das Herz stehen. »Gemma hat dir gesagt, wohin sie geht?«


      »Sie hat es mir gesagt, als sie mich besucht hat, aber ich erinnere mich nicht mehr.« Nathalie schlug sich heftig gegen den Kopf. »Mein dummes Gehirn funktioniert einfach nicht!«


      »Mom, bitte nicht.« Harper ging zu ihrer Mutter und legte ihr sanft die Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass sie sich erneut schlug.


      »Ich müsste mich doch daran erinnern, Harper!« Nathalie entwand sich ihrem Griff. Dabei stolperte sie über einen Turnschuh am Boden und stürzte.


      Harper bückte sich, um ihr aufzuhelfen, doch Nathalie schlug nach ihr und schubste sie weg.


      »Mom, bitte«, sagte Harper flehentlich und kauerte sich neben sie. »Lass mich dir doch helfen.«


      »Wenn du mir helfen willst, musst du mir sagen, wo Gemma ist«, sagte Nathalie. »Ich habe sie verloren.« Sie fing an zu weinen, dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. »Ich kann sie nicht finden. Meiner Kleinen ist was passiert, und ich weiß nicht, wo sie ist.«


      Harper schlang die Arme um ihre Mutter und hielt sie ganz fest. Sie strich ihr zärtlich übers Haar, während Nathalie immer wieder schluchzte, sie hätte ihr Baby verloren.


      Ihre Mutter weinte lange Zeit, und als sie endlich aufhörte, war sie völlig erschöpft. Harper half ihr ins Bett und Nathalie schlief sofort ein.


      Beim Verlassen des Zimmers schloss Harper leise die Tür hinter sich, um die Mutter nicht zu wecken. Becky war in der Küche und deckte den Tisch für das Mittagessen. Sie lächelte Harper verständnisvoll an, als diese müde hereinkam.


      »Sie schläft jetzt«, berichtete Harper.


      »Gut«, meinte Becky. »Vielleicht hat sie bessere Laune, wenn sie aufwacht.«


      »Hoffentlich. Die Sache tut mir wirklich leid.«


      Es war natürlich nicht Harpers Schuld, dass Nathalie gelegentlich ausrastete, und tief in ihrem Innern wusste sie das auch. Trotzdem fühlte sie sich für das schlechte Betragen ihrer Mutter verantwortlich. Immer, wenn die Familie erfuhr, dass Nathalie sich den Pflegekräften gegenüber schlecht benahm oder Sachen zerstörte, bekam Harper sofort ein schlechtes Gewissen.


      »Mach dir keine Sorgen«, winkte Becky ab. »Sie hatte sowieso eine schlechte Woche.«


      »Wieso denn das?«


      »Sie hat ständig nach deiner Schwester gefragt, was merkwürdig ist, weil sie sich sonst nicht sehr oft nach euch erkundigt«, sagte Becky mit einem entschuldigenden Blick. »Ich weiß, sie liebt euch beide sehr. Es kommt ihr nur nicht in den Sinn, nach euch zu fragen.«


      »Ja, das verstehe ich«, sagte Harper. »Und wie genau hat sie nach Gemma gefragt?«


      »Meistens nur, wo sie ist und wann sie wieder mal zu Besuch kommt«, erzählte Becky. »Ich habe ihr gesagt, dass Gemma heute kommen würde. Ich habe wirklich gehofft, es würde sie beruhigen, deine Schwester zu sehen.«


      »Tut mir leid. Ich hätte wohl anrufen und es euch sagen sollen«, entgegnete Harper. »Aber Gemma ist nicht … Gemma ist von zu Hause weggelaufen.«


      »Ach?« Beckys Augen wurden groß vor Sorge.


      »Ja, sie ist Anfang der Woche verschwunden, aber wir wollten es Mom nicht sagen«, erklärte Harper. »Jetzt noch nicht. Ich wollte sie nicht beunruhigen.«


      »Natürlich, das verstehe ich.« Becky nickte. »Aber, Himmel, das ist wirklich seltsam. Es scheint fast, als wüsste Nathalie, dass Gemma weg ist.«


      »Ja, ich weiß«, stimmte Harper zu. »Ich habe mich schon gefragt, ob Gemma vielleicht irgendwas zu ihr gesagt hat, als sie letzten Sonntag hier war. Hat meine Mutter vielleicht erwähnt, wo Gemma sein könnte?«


      In der vergangenen Woche hatten sie den Samstagsbesuch ausfallen lassen, weil Alex’ Freund Luke ermordet worden war und Gemma ihn trösten wollte. Stattdessen waren sie sonntags zum Heim gefahren, doch Gemma hatte ihre Schwester darum gebeten, die Mutter allein sehen zu dürfen.


      »Nein, tut mir leid«, sagte Becky betrübt. »Deine Mom hat nach Gemmas Besuch nur gesagt, dass ihre Tochter nun bei Meerjungfrauen leben würde, und da haben wir alle nicht wirklich drauf geachtet. Vielleicht sagt dir das was?«


      »Ähm, nein.« Harper schüttelte den Kopf. Sie konnte der Pflegerin schlecht erzählen, dass Gemma sich in eine Sirene verwandelt hatte.


      »Tut mir leid«, sagte Becky noch einmal. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.«


      »Du hast mir schon sehr geholfen, vielen Dank.« Harper lächelte schwach. »Bis nächste Woche dann.«


      Harper war nicht überrascht darüber, dass Gemma ihrer Mutter von ihren Plänen erzählt hatte. Nathalie war der einzige Mensch, der sie nicht für verrückt halten oder sie daran hindern würde, etwas Dummes zu tun.


      Obwohl es schwer war, ihre Mutter in einem Zustand wie heute zu sehen, tat es Harper auch irgendwie gut. Nathalie konnte sich zwar nicht daran erinnern, was Gemma gesagt hatte, aber immerhin hatte sie begriffen, dass ihre Tochter in Schwierigkeiten steckte. Die ganze Woche schon hatte sie sich Sorgen um sie gemacht.


      Harper wollte nicht, dass ihre Mutter sich aufregte, aber sie war sich nicht immer so sicher, ob Nathalie sie wirklich noch liebte. Ihre Mutter hatte bei dem Unfall damals schwere Kopfverletzungen davongetragen, die auch das Gehirn geschädigt hatten, und wenn es um Liebe ging, sagten alle immer nur, Nathalie liebe sie eben »auf ihre Weise« und »so gut sie könne«.


      Und Harper akzeptierte das auch. Sie hatte nur nicht genau gewusst, was das bedeutete, und heute war es ihr viel klarer geworden.


      Nach dem Besuch bei ihrer Mutter war sie erschöpfter als sonst. Während der Heimfahrt stiegen ihr immer wieder Tränen in die Augen und vernebelten ihr die Sicht.


      Zu Hause angekommen entdeckte Harper, dass der Lieferwagen ihres Vaters immer noch nicht da war; vermutlich saß er noch beim Anwalt. Harper bog in die Einfahrt und parkte hinter Gemmas verbeultem Auto. Es war nicht mehr bewegt worden, seit Gemma damit eine Panne gehabt hatte, und Harper fragte sich betrübt, ob ihre Schwester je wieder damit fahren würde.


      Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, diesen deprimierenden Gedanken zu vertreiben. Ihr graute vor einem Nachmittag allein zu Hause.


      Sie stieg aus und ging zum Nachbarhaus, als sie Alex hinten im Garten stehen sah. Dunkle Wolken zogen über ihnen auf, fast schwarz am Horizont, und Alex beobachtete sie aufmerksam.


      Harper ertappte Alex nicht zum ersten Mal dabei, wie er den Himmel bestaunte. Das Wetter und die Sterne hatten ihn schon immer fasziniert und in den letzten Jahren hatte sich dieses Interesse dann in einen Berufswunsch verwandelt.


      In diesem Frühjahr war er mit Sturmjägern unterwegs gewesen und hatte Gewitter, Tornados und sogar Wirbelstürme verfolgt, worüber Harper ziemlich erstaunt gewesen war. Sie hätte gedacht, Alex würde es vorziehen, solche Dinge von seinem sicheren Zimmer aus zu analysieren, doch offenbar war sein Interesse größer als die Angst vor möglichen Gefahren.


      »Was machst du da?«, fragte sie und trat zu ihm.


      »Oh, hallo.« Überrascht drehte sich Alex zu ihr und lächelte. Ein Windstoß kam auf und wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe dich gar nicht kommen sehen.«


      »Ich wollte mich nicht anschleichen«, sagte sie. »Ich wollte nur sehen, was du so treibst.«


      Er zuckte die Achseln. »Nicht viel.«


      »Ein Sturm zieht auf«, bemerkte Harper und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich vor dem kalten Wind zu schützen.


      »Ja, aber das Schlimmste kommt da drüben im Westen runter.« Er deutete auf die Wolkenfront. »Hier wird es regnen und windig sein, aber im Landesinneren gibt es bestimmt auch Hagel.«


      »Fährst du jetzt los und jagst dem Sturm hinterher oder so?«, fragte Harper.


      »Nö.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ein paar Leute, die ich kenne, sind draußen unterwegs. Sie denken, es könnte sich sogar ein Tornado entwickeln.«


      »Warum gehst du nicht mit?«, fragte Harper. »Ich weiß doch, dass dir das Spaß macht.«


      »Schon«, entgegnete er. »Aber es fühlt sich einfach nicht richtig an, solange Gemma immer noch weg ist.«


      »Oh.« Sie atmete aus. »Hast du schon was Neues gehört?«


      »Nicht wirklich«, sagte er und verbesserte sich dann: »Nichts Hilfreiches.«


      »Wie blöd.«


      »Ich bin heute zur Polizei«, gab Alex etwas verlegen zu.


      »Echt?«, fragte Harper. »Wozu denn?«


      »Ich wollte einfach wissen, was sie tun, um Gemma zu finden.«


      »Und was ist das?«


      »Nicht sehr viel«, berichtete er. »Ich meine, ich nehm’s ihnen ja nicht übel. Sie ermitteln immer noch wegen der Morde an Luke und den anderen Jungen und Gemma ist nur von zu Hause weggerannt. Sie hat also nicht gerade höchste Priorität bei ihnen.«


      »Klar.« Harper hatte eigentlich nichts anderes erwartet, sich aber trotzdem mehr erhofft. »Gibt es schon eine Spur wegen der Morde?«


      »Ich glaube nicht. Sie haben mir ein paar Fragen über Luke gestellt, aber ich habe ihnen nichts erzählt.« Er verstummte kurz und überlegte. »Die Sirenen haben ihn und die anderen getötet, oder?«


      Harper zögerte und nickte dann. »Ja, ich glaube schon.«


      »Das kann ich den Bullen doch nicht erzählen.« Alex klang genervt. »Die würden mich nur für verrückt halten. Oder sie könnten annehmen, Gemma hätte was damit zu tun. Und das hat sie nicht.«


      Bei diesen Worten schluckte Harper schwer, gab aber keine Antwort. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie Gemmas Beziehung zu den Sirenen aussah.


      »Dann solltest du gehen, finde ich«, sagte sie.


      »Was?« Alex schaute sie verwundert an.


      »Wenn es nichts Neues von Gemma gibt, solltest du gehen und deinen Sturm jagen«, erklärte Harper. »Ich bin zu Hause. Ich bin also da, falls sie zurückkommt. Hier kannst du nichts tun. Und du kannst nicht ständig nur zu Hause hocken und auf sie warten. Du musst raus und was unternehmen.«


      Er zögerte und fragte dann: »Meinst du wirklich?«


      »Klar.« Sie nickte. »Na los! Geh! Amüsier dich. Ich bin hier.«


      »Vielleicht hast du recht.« Er lächelte sie zögernd an. »Ich hab mein Handy dabei, falls du mich brauchst.«


      Er eilte ins Haus, um seine Sachen zu packen. Es war fast, als hätte er nur auf ihre Erlaubnis gewartet. Harper wusste, wie wichtig ihm Gemma war und dass er nichts tun wollte, was sie verraten könnte, aber er durfte nicht aufhören zu leben, nur weil sie weg war.


      Donner dröhnte in der Ferne und Harper betrachtete den aufziehenden Sturm. Sie erinnerte sich daran, was Alex über die Sirenen gesagt hatte, und konnte ihre neuen Ängste nicht abschütteln.


      Sie glaubte nicht, dass Gemma jemandem wehtun würde. Wenigstens noch nicht. Aber wenn die Sirenen Monster waren, wie lange würde es dann dauern, bis auch ihre Schwester zu einem Monster wurde?

    

  


  
    
      


      ZWÖLF
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      Lüste


      Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens«, sagte Gemma zu ihrem Spiegelbild. Das war ihre Strategie, sich aufzumuntern, auch wenn es nicht besonders funktionierte.


      Penns Worte von neulich waren endlich zu ihr durchgedrungen. Gemma hatte die Wahl getroffen, sich den Sirenen anzuschließen, und da diese unsterblich waren, würden sie eine sehr lange Zeit zusammen verbringen müssen. Und sie hatte keine Lust, für den Rest der Ewigkeit nur Trübsal zu blasen. Nun lebte sie schon fast eine Woche bei ihnen und hatte lange genug geschmollt.


      Zugegeben, sie hatte alles, was ihr wichtig war, zurücklassen müssen, Freunde, Familie, ihren Freund und die Schwimmkarriere, für die sie jahrelang hart trainiert hatte. Es gab viele Gründe, verzweifelt zu sein, aber sie hatte sich genug Zeit zum Trauern gegeben. Nun galt es, das Beste aus ihrer Situation zu machen.


      Seit sie jeden Tag schwimmen ging, fühlte sie sich viel besser. Nicht wirklich gut, aber besser. Die Übelkeit war verschwunden, was den Hunger noch intensiver machte, aber damit kam sie bislang einigermaßen klar.


      Thea hatte ihr erzählt, dass Aggie ein freundliches Mädchen gewesen war, und Thea schien ebenfalls recht nett zu sein. Als Sirene musste man also nicht zwangsläufig bösartig sein. Und Gemma würde sich einfach dazu entschließen, nicht böse zu werden und sich anzuschauen, was dieses Leben sonst noch zu bieten hatte.


      Beim Aufwachen war sie fest entschlossen, mit einer anderen Einstellung an die ganze Sache heranzugehen. Sie stand auf, duschte, zog sich an und ging nach unten, um zu sehen, was die Sirenen heute vorhatten.


      Gemma fand alle drei zusammen mit Sawyer im Wohnzimmer, wo sie auf dem riesigen Flachbildfernseher Splash – Eine Jungfrau am Haken anschauten. Thea lag auf dem Bauch, das Kinn in die Hände gestützt, während Lexi und Penn mit Sawyer in der Mitte auf dem weißen Sofa saßen.


      Lexi lachte immer wieder über das, was auf dem Bildschirm passierte, aber Gemma hätte nicht sagen können, ob sie den Film lustig fand oder eher die Art und Weise, wie die Meerjungfrauen darin dargestellt wurden.


      »Hallo, Leute«, sagte Gemma.


      Penn drehte sich zu ihr. Ihre Augen waren dunkel und unheimlich wie immer, doch um ihren Mund spielte ein verführerisches Lächeln. »Seht her, Mädels, es lebt!«


      Sawyer wirkte einen Moment lang verdutzt, doch als Lexi lachte, stimmte er mit ein.


      »Da du den ganzen Vormittag geschlafen hast, dachte Penn, du wärst vielleicht tot«, erklärte Lexi kichernd.


      »Tja … offensichtlich nicht.«


      »Brauchst du was?« Penn stützte den Ellbogen auf die Sofalehne.


      »Nein, gar nicht.« Gemma zwang ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich wollte nur sehen, was ihr heute so vorhabt.«


      Penns Augen wurden schmal. »Warum?«


      »Ich wollte fragen, ob ich vielleicht mitmachen kann«, erklärte Gemma.


      Nun drehte sich auch Thea zu ihr um und ein paar Augenblicke lang wurde sie von allen drei Sirenen gemustert. Sawyer war zu sehr mit dem Film beschäftigt und bemerkte nichts.


      »Wir schauen nur einen Film«, brach Lexi schließlich das Schweigen. »Und das werden wir vermutlich den ganzen Tag lang machen, falls du dich uns anschließen willst.«


      »Klar, klingt gut.«


      Gemma wollte sich auf das andere Sofa im Zimmer setzen, doch Lexi rückte schon zur Seite, indem sie ganz nah zu Sawyer rutschte. Er hatte dicht bei Penn gesessen, die Hand auf ihrem Schenkel, aber als Lexi näher kam, lächelte er und legte den Arm um sie.


      »Bitte schön.« Lexi klopfte auf den leeren Platz auf dem Sofa. »Du kannst neben mir sitzen, Gemma.«


      »Hier ist zu wenig Platz«, behauptete Penn und sah Lexi finster an.


      »Penn, das Sofa ist doch groß genug.« Lexi zeigte neben sich und dort war wirklich mehr als genug Raum für Gemma. Lexi hätte noch nicht einmal zur Seite rutschen müssen und sie hätte trotzdem bequem Platz gefunden.


      »Nein, ist es nicht«, knurrte Penn.


      »Na gut«, seufzte Lexi und wandte sich wieder an Gemma. »Entschuldige, ich glaube …«


      »Nein, Lexi, für dich ist nicht mehr genug Platz«, stellte Penn klar.


      Lexis Kopf fuhr herum. »Was?«


      »Wisst ihr, ich kann gut da drüben sitzen«, warf Gemma ein und ging zu dem leeren Sofa auf der anderen Seite des Zimmers. »Von hier kann ich den Fernseher auch prima sehen.«


      »Setz dich auf den Boden, Lexi«, befahl Penn, ohne Gemma zu beachten.


      »Penn«, versuchte Lexi zu protestieren, aber diese starrte sie nur böse an. »Na gut.« Sie verdrehte die Augen, stand auf und lümmelte sich neben Thea auf den Boden.


      Nachdem Lexi von der Couch verbannt war, lächelte Penn Gemma freundlich an. »Warum kommst du nicht zu uns?«


      »Ähm, okay.« Gemma setzte sich zögernd auf das Sofa, wobei sie darauf achtete, möglichst viel Raum zwischen sich und Sawyer zu lassen.


      Im Grunde war es ihr egal, wo sie saß. Aber für Penn war das hier offenbar eine Art Machtspiel, und sie hatte keine Lust, zwischen die Fronten zu geraten. Vor allem nicht, nachdem sie eben erst beschlossen hatte, sich mit ihrer Situation zu arrangieren. Da wollte sie keinesfalls als Erstes Penn oder Lexi verärgern.


      »Oh mein Gott«, lachte Sawyer und deutete auf den Fernseher. »Sie glaubt, durch die Kameras würde sie in diesen Kasten eingesperrt. Das ist so lustig.«


      Allmählich legte sich die Spannung im Raum wieder, hauptsächlich aufgrund von Sawyers ahnungslosen Kommentaren. Gemma machte es sich auf dem Sofa gemütlich und genoss den Film am Ende richtig. Sie hatte ihn noch nie gesehen und er hatte durchaus einige gute Szenen.


      Am lustigsten waren allerdings Sawyers Reaktionen, und meistens lachten Thea, Lexi und Gemma über etwas, das er sagte. Nur Penn blieb die ganze Zeit ernst.


      Immer wieder sah Gemma unauffällig zu Penn hinüber, deren Augen ausdruckslos auf dem Bildschirm ruhten. Trotzdem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Penn sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete und darauf achtete, ob sie sich auch gut benahm.


      Nachdem der Film zu Ende war, diskutierten die Mädchen, was sie als Nächstes anschauen sollten, bis Lexi am Ende Mannequin einlegte.


      Gemma entspannte sich. Sollte Penn sie doch beobachten. Schließlich tat sie nichts Falsches. Sie schaute nur einen Film, wie die anderen auch.


      Plötzlich jedoch flammte aus heiterem Himmel Gemmas Hunger auf. Jener gierige Heißhunger, der von ihrem Bauch aus ihren gesamten Körper zu erfassen schien. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, dieses Gefühl hinunterzuschlucken.


      Da lachte Sawyer und Gemma drehte sich zu ihm. Es war fast, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Auf einmal schien er der hübscheste Mann zu sein, den sie je getroffen hatte. Seine glatte, braune Haut, die Muskeln an seinem Oberkörper sein markantes Gesicht, sogar sein blondes Haar, das seinen Nacken berührte.


      Ihr ganzer Körper prickelte, während sich eine flammende Hitze in ihr ausbreitete. Eine Art animalische Lust, die in ihrem Bauch entsprang und hinunter zu ihren Schenkeln wanderte.


      Gemma wollte nichts mehr auf der Welt, als ihn zu berühren, zu küssen und zu schmecken. Bei dem Gedanken daran zitterten ihre Hände und sie leckte sich die Lippen.


      »Alles klar, Gemma?«, fragte Penn, doch ihre Worte brachen kaum durch Gemmas Trance.


      »Was?« Sie blinzelte und versuchte, ihren Kopf frei zu kriegen, doch all ihre Gedanken drehten sich nur darum, Sawyer zu küssen und ihm das Hemd vom Leib zu reißen. Er saß so dicht neben ihr, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, und da erst merkte Gemma, wie nah sie an ihn herangerutscht war. Fast berührte sie die glatte, warme Haut seines Arms.


      »Gemma«, wiederholte Penn, strenger diesmal. »Gefällt dir der Film?«


      »Äh, ja.« Unter Aufbietung ihrer gesamten Willenskraft zwang sich Gemma, von Sawyer wegzurücken. Um ganz sicherzugehen, klemmte sie die Hände unter ihre Oberschenkel. »Der Film ist echt gut.«


      Die nächsten Minuten schienen sich zu Stunden zu dehnen. Gemma konnte an nichts anderes als an Sawyer denken. Er war so niedlich und so nah und sie hatte noch nie jemanden so sehr begehrt. Sie versuchte, ihre Gedanken auf Alex zu konzentrieren, aber in diesem Moment konnte sie sich kaum an sein Gesicht erinnern, ganz zu schweigen von ihren Gefühlen für ihn.


      Ohne Vorwarnung beugte sich Penn vor und begann, Sawyer zu küssen. Und es war nicht nur ein sanfter Kuss auf die Lippen. Penn kletterte auf seinen Schoß, küsste ihn voller Leidenschaft und drängte ihren Körper an ihn, bis er stöhnte.


      »Heilige Scheiße«, murmelte Gemma und stand auf.


      Penn dabei zuzuschauen, wie sie mit Sawyer rummachte, brachte sie völlig aus der Fassung. Irgendwie steigerte es ihre Lust und widerte sie doch gleichzeitig total an.


      Glücklicherweise gewann die Vernunft in ihr die Oberhand. »Ich glaube, ich geh schwimmen«, sagte sie, und aus irgendeinem Grund schrie sie fast.


      »Ich komme mit«, rief Thea und sprang auf.


      Lexi lag derweil immer noch auf dem Boden und sah zu, wie Penn und Sawyer sich befummelten, was Gemma ziemlich gruselig fand.


      Thea ging mit Gemma durchs Haus und aus der Hintertür hinaus. Sobald Gemma den Meereswind spürte, konnte sie wieder klar denken. Die bizarre Lust hatte sich verzogen und nur Verwirrung und Scham hinterlassen, und sie versuchte verzweifelt, ihre Gefühle zu begreifen.


      So etwas hatte sie noch nie gespürt, noch nie hatte sie so extreme Gedanken gehabt. Es musste damit zusammenhängen, dass sie nun eine Sirene war. Das war auf jeden Fall nicht die alte Gemma. Sie liebte Alex und fand ihn total sexy, hatte sich aber nie so auf ihn stürzen wollen wie eben auf Sawyer.


      »Ich bin froh, dass du deinen Schwimmboykott aufgegeben hast«, bemerkte Thea, während sie über den Strand liefen. »Ich hatte es ziemlich satt, dich schmollen zu sehen.«


      »Wieso ist Lexi nicht mit uns gekommen?«, fragte Gemma, als sie am Wasser ankamen. »Was macht sie da drin mit Penn und Sawyer?«


      »Ganz ehrlich?« Thea drehte sich zu ihr um und ging rückwärts in die Wellen. »Ich habe keine Ahnung, was Lexi und Penn so treiben, wenn ich nicht dabei bin.«


      »Igitt«, rief Gemma, und Thea lachte zustimmend.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN
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      Putztag


      Harper starrte auf die Überreste von Bernies Heim und kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren. Sie stemmte die Hand in die Hüfte und holte tief Luft.


      »So schlimm ist es doch gar nicht«, sagte Daniel, der ihr Unbehagen spürte und sie trösten wollte. »Es ist nur Müll, der herumliegt. Das haben wir ganz schnell aufgesammelt.«


      »Ja, du hast recht.« Sie nickte, wie um sich selbst zu überzeugen.


      Daniel ging dicht an ihr vorbei, eine Kiste mit Putzmitteln im Arm, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. »Sollen wir mit dem Wohnzimmer anfangen? Das scheint einfacher zu sein als die Küche.«


      Auch die Küche wäre nicht so schlimm gewesen, hätten die Sirenen nicht den Kühlschrank geleert. Es war zwar nicht viel darin gewesen, aber eine Milchtüte war auf dem Boden ausgeleert worden und gammelte seit einer Woche in der Hitze vor sich hin, neben ein wenig fauligem Gemüse.


      »Warum machst du nicht das Wohnzimmer und ich fange mit der Küche an?«, schlug Harper vor.


      »Ich kann dir doch dabei helfen«, sagte Daniel mit einem Blick auf den Küchenboden. »Ich meine, dazu bin ich doch mitgekommen.«


      »Ich weiß.« Sie lächelte ihn an. »Aber du hilfst mir schon so viel. Das bisschen saure Milch kann ich alleine aufwischen.«


      Harpers Vater hatte gestern erst die erforderlichen Papiere für die Erbschaft unterzeichnet. Der Anwalt hatte den Termin eigens auf Samstag gelegt, weil Brian unter der Woche schlecht freinehmen konnte. Das Haus gehörte ihnen noch nicht offiziell, aber das lag nur an etwas Papierkram, der erledigt werden musste. Deshalb hatte Harper gedacht, es wäre gut, gleich mit dem Putzen zu beginnen. Sie hatte Daniel gebeten, ihr zu helfen, weil sie ein Boot brauchte, um zur Insel zu kommen, und weil sie doch nun Freunde sein wollten.


      Die Polizei hatte den Tatort vor ein paar Tagen freigegeben, doch an der Tür und an den Bäumen, wo man den Leichnam entdeckt hatte, klebte immer noch gelbes Absperrband. Davon abgesehen sah es nicht so aus, als wäre seit Harpers letztem Besuch hier viel verändert worden, und sie fragte sich, wie gründlich die Polizei die Insel wohl durchsucht hatte.


      Sollten sie Fingerabdrücke genommen haben, würden sich Daniel und Alex eine gute Geschichte ausdenken müssen. Gemmas und Harpers Spuren auf der Insel ließen sich dagegen problemlos erklären, weil sie häufig bei Bernie zu Besuch gewesen waren.


      Doch darüber machte sich Harper keine Sorgen. Sie hatte sich bereits zusammen mit Alex und Daniel für diese Nacht ein Alibi ausgedacht, das sie bei der Polizei auch schon angegeben hatten: Sie hätten mit Gemma gestritten, worauf diese mit Penn, Lexi und Thea davongerannt sei.


      Und einen guten Grund dafür zu finden, warum Alex und Daniel bei Bernie gewesen sein könnten, war auch nicht schwer gewesen: Vielleicht hatte Alex Gemma mal hier draußen besucht. Und Daniel hatte Bernie seine Einkäufe gebracht.


      Beide Ausreden waren glaubhaft, und die Polizei würde vermutlich eher versuchen, die drei unbekannten Fingerabdruckspuren in der Hütte zu identifizieren. Harper bezweifelte allerdings, dass die Sirenen je in irgendeiner Kartei gelandet waren.


      »Dann zieht ihr also hier raus?«, fragte Daniel und riss Harper, die die Milch von den Küchenfliesen schrubbte, aus ihren Gedanken.


      »Was?« Sie sah zu ihm. Er sammelte gerade Bernies Bücher auf und räumte sie zurück in die Regale.


      »Na ja, jetzt, wo euch die Insel gehört, könntet ihr doch hier rausziehen«, meinte Daniel. »Putzen wir nicht deshalb die Hütte?«


      »Nein, ich ziehe auf keinen Fall hierher.« Sie hatte die Milch vom Boden entfernt und wusch den Putzlappen im Waschbecken aus.


      »Warum nicht?«, fragte Daniel. »Hier ist es doch nett.«


      »Ich weiß. Es ist nur …« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Ich gehe bald aufs College. Und überhaupt – hier sind einfach zu viele Erinnerungen.«


      »Zu viele Erinnerungen?« Daniel hatte sämtliche Bücher aufgeräumt und stellte nun den Couchtisch wieder auf die Beine. »Aber sind das nicht hauptsächlich schöne Erinnerungen?«


      »Na ja, schon«, sagte sie. »Aber diese letzte Nacht hier …«


      Sie griff nach einer Mülltüte, um nicht über den letzten Besuch auf der Insel reden zu müssen, als sie über Bernies Leichnam gestolpert war und die schrecklichen Monster sie und ihre Schwester angegriffen hatten.


      »Was wollt ihr dann damit machen?«, fragte Daniel.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Harper und schaufelte die Essensreste und den Müll vom Boden in den Müllsack. »Die Insel verkaufen vielleicht.«


      »Verkaufen?«, wiederholte Daniel ungläubig. »Warum das denn? Will dein Vater wirklich nicht hierherziehen?«


      »Das geht nicht«, erklärte Harper. »Ich meine, er könnte schon, aber er kann unser Haus nicht verkaufen, und zwei Häuser zu unterhalten kann er sich wirklich nicht leisten, vor allem, wenn eins davon auf einer Insel steht.«


      »Warum kann er euer Haus nicht verkaufen?«, fragte Daniel.


      »Weil es mit mindestens drei Hypotheken belastet ist«, antwortete Harper. »Vor neun Jahren hatten meine Mutter und ich einen Autounfall und sie hatte eine Million Arztrechnungen. Der Fahrer war betrunken und hatte kein Geld und keine Versicherung, deshalb blieben alle Kosten an meinem Vater hängen.«


      »Oh Mann.« Er verzog das Gesicht. »Das tut mir leid.«


      »Du kannst ja nichts dafür. So ist es eben.«


      Die Mülltüte war voll. Harper sah sich um und begutachtete das Haus. Sie putzten noch gar nicht so lange, doch es sah schon viel besser aus. Fast so, als würde Bernie noch hier leben.


      »Merkwürdiger Gedanke, dass niemand mehr hier wohnen wird«, meinte Harper, mehr zu sich selbst als zu Daniel. »Ich meine, das ist immerhin Bernies Insel.«


      »Und es wird auch immer Bernies Insel bleiben«, versicherte Daniel ihr. »Egal, wer hier lebt, es wird immer Bernies Zuhause sein.«


      Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, das kleine Häuschen so gut wie möglich aufzuräumen und zu putzen. Falls Brian die Insel wirklich verkaufen sollte, würden sie Bernies Sachen irgendwann entsorgen müssen, aber damit wollte Harper jetzt noch nicht beginnen. Es sollte einfach nur alles sauber sein.


      Die Sonne ging bereits unter, als sie sich auf das Sofa plumpsen ließ und den Putztag für beendet erklärte.


      »Ich finde, wir haben das toll gemacht«, meinte sie.


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte Daniel grinsend. »Wir haben das total super gemacht. Du hast einen Ring aus der Badewanne geschrubbt, der vermutlich schon da war, seit die Wanne hier eingebaut wurde.«


      Harper lachte, widersprach aber nicht. »Hey, wenn ich was mache, dann richtig.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      Daniel setzte sich neben sie aufs Sofa, deutlich näher als nötig gewesen wäre, aber Harper protestierte nicht. Den ganzen Tag über hatte es solche kleinen Momente gegeben, und sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Wenn er ihr etwas gab, berührte seine Hand sie stets ein kleines bisschen zu lange, und wenn er ihr half, etwas aufzuheben, machte er es so, dass er sie dabei fast umarmte.


      Sie sagte sich ständig, dass er ihr nur helfen wollte, dass diese kleinen Berührungen nichts bedeuteten oder nur in ihrem Kopf stattfanden. Dennoch schlug ihr Herz unwillkürlich jedes Mal ein wenig schneller.


      Immer wieder wollte sie eigentlich nur kurz zu ihm hinüberschauen und ertappte sich dann dabei, wie ihr Blick länger auf ihm ruhte. Vor allem, als er das Schlafzimmer aufräumte.


      Das ganze Bett war umgestürzt, das Kopfteil zerbrochen, die Kommode völlig zerstört. Bernie hielt nichts von Klimaanlagen, deshalb herrschten etwa vierzig Grad im Zimmer. Daniel wollte die kaputten Möbel zerlegen und aus dem Fenster werfen, um sie von dort zum Holzschopf zu bringen und zu zerhacken, und hatte dazu sein T-Shirt ausgezogen.


      Harper hatte ihre Hilfe angeboten, aber Daniel beharrte darauf, er käme gut alleine klar. Also hatte sie währenddessen das Wohnzimmer gefegt und sich immer wieder dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte.


      Es gefiel ihr, wie er sich bewegte. Die Muskeln an seinem Rücken und seinen Armen traten hervor, während er die zerbrochenen Möbel aufhob. Und auch das Tattoo, weswegen sie Daniel anfangs mit so viel Misstrauen betrachtet hatte, fand sie nun äußerst anziehend.


      Es handelte sich um die Abbildung eines dicken, schwarzen Baums, dessen Wurzeln aus der Boxershorts hervorkrochen, die unter dem Rand von Daniels Jeans hervorlugte. Der Stamm zog sich an seinem Rückgrat entlang nach oben und neigte sich dann zur Seite, sodass sich die Zweige über eine Schulter und den rechten Arm erstreckten.


      Einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Sie hatte sofort weggeschaut und war rot angelaufen, doch er hatte nur gelacht. Er meinte lediglich, sie solle sich doch überlegen, sich selbst tätowieren zu lassen, worauf sie davongeeilt war, um irgendwo in einer anderen Ecke der Hütte zu putzen, wo sie ihn nicht ständig anschauen konnte.


      »Danke, dass du mir heute geholfen hast«, sagte Harper nun, da sie fertig waren und er bedauerlicherweise sein T-Shirt wieder angezogen hatte. »Nicht jeder würde seinen Sonntag freiwillig mit Putzen verbringen.«


      »Kein Problem.« Er legte den Arm hinter ihr auf die Lehne, ohne sie direkt zu berühren. »Ich habe doch gesagt, dass ich dir gerne helfe.«


      »Ich weiß, aber ich bin dir wirklich dankbar«, sagte Harper. »Ich musste unbedingt mal raus und was tun, anstatt mir über Gemma den Kopf zu zerbrechen oder mir Sorgen um sie zu machen oder mit Alex oder meinem Vater über sie zu reden.«


      »Tja, ich habe dich gern ein bisschen von ihr abgelenkt.« Er sah sie an. »Und ich lenke dich nur zu gerne wieder ab; du brauchst es nur zu sagen.«


      »Danke.« Sie lächelte, als sie ihn ansah, aber etwas an seinem Blick ließ ihr Lächeln verschwinden.


      Sein Arm hatte sich bewegt und lag nun stark und rau auf ihrer Schulter, während er näher zu ihr rückte. Seine haselnussbraunen Augen bohrten sich in ihre. Sie beugte sich zu ihm, und gerade, als sie meinte, er würde sie küssen, sagte er: »Wir sollten gehen, bevor es dunkel wird.«


      »Du hast recht«, stimmte Harper zu, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


      Er drehte sich abrupt von ihr weg und stand auf, während Harper bestürzt auf dem Sofa zurückblieb.


      »Ich bringe schon mal den Müll zu meinem Boot.« Ohne sich umzusehen, verließ Daniel die Hütte.


      »Ja, ähm, ich helfe dir.« Harper sprang auf und rannte ihm nach, doch er hatte schon alle Müllsäcke gepackt, als sie bei ihm war.


      Beim Boot angekommen sprach er kaum mit ihr.
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      Begierden


      Gemma verbrachte den ganzen Vormittag im Meer und schwamm mit Thea, Penn und Lexi. Penn hatte Sawyer diesmal befohlen, im Haus zu bleiben, weil sie weiter und schneller schwimmen wollte, als er es vermochte. Obwohl sie es nur ungern zugab, war Gemma froh darüber.


      Penn führte sie weiter hinaus, als sie je allein geschwommen war. Gemma hatte sich zuvor stets bestimmte Grenzen gesetzt, aus Angst, sich zu gut zu amüsieren, doch nachdem sie sich nun geschworen hatte, Penns Rat zu befolgen, gestattete sie sich, diese Entdeckungstour aus vollen Zügen zu genießen.


      Die vier schwammen zusammen und flitzten umeinander herum wie in einem Unterwasserballett. Penn schwamm schnell und trieb sie voran, bis sie viele Kilometer vom Strand entfernt waren. Und nicht nur das – sie tauchten auch tiefer, als Gemma es je getan hatte.


      Das Sonnenlicht drang kaum noch durch das Wasser und Gemma konnte in der Dunkelheit fast nichts sehen. Zum Glück schimmerten die bunten Schuppen der Sirenenschwänze in der dämmrigen Tiefe, sodass sie ihre Gefährtinnen nicht verlor.


      Nachdem sie lange im Meer herumgeflitzt waren und sich und anderes Meeresgetier gejagt hatten, kamen sie endlich zurück an die Oberfläche, und Gemma war erleichtert darüber. Je tiefer sie schwammen, desto kälter war das Wasser geworden, bis sie fast zitterte. Nun wärmte die Sonne ihre Haut, während sie über die Wellen hinwegsah.


      »Ich hab’s doch gesagt, ein toller Tag zum Schwimmen«, sagte Lexi grinsend, die sich neben Gemma treiben ließ.


      »Alles ist einfacher, wenn man sich nicht verweigert«, bemerkte Penn mit einer merkwürdigen Mischung aus seidiger Glätte und Verachtung in der Stimme. »Nicht wahr, Gemma?«


      »Stimmt«, gab diese zu und wischte sich das Salzwasser aus den Augen. »Aber ich schwimme jetzt trotzdem lieber zurück ans Ufer.«


      »Oh, du bist so eine Spielverderberin.« Lexi tat so, als würde sie schmollen, aber Gemma glaubte nicht, dass es ihr wirklich etwas ausmachte.


      »Tut mir leid, Mädels, mir reicht’s für heute.«


      Penn musterte sie mit schmalen Augen, als würde sie versuchen, etwas zu entschlüsseln. »Du bist müde, nicht wahr?«


      »Nein.« Gemma zwang sich zu lächeln. »Mir ist nur ein bisschen kalt. Ich möchte mich gerne in den Sand legen.«


      Penn wirkte nicht überzeugt, sagte aber mit einem gleichmütigen Achselzucken: »Wie du willst. Thea, du schwimmst mit ihr zurück.«


      Thea widersprach nicht, sah aber enttäuscht aus. Sie war eine ganze Weile einer Meeresschildkröte hinterhergejagt und schien den Ausflug sehr genossen zu haben.


      Damit Thea sie nicht gegen ihren Willen begleiten musste, wehrte Gemma ab: »Nein, schon gut. Thea kann bei euch bleiben. Ich kenne den Weg zurück.«


      Beide schauten Penn an und warteten auf ihre Antwort. Die nickte nach einer Weile. »Gut. Dann sehen wir uns später.«


      Gemma machte kehrt und schwamm zurück zum Haus, ein wenig überrascht darüber, dass Penn sie einfach so gehen ließ. Offenbar hatte sie sich genug bewährt und Penn vertraute ihr allmählich. Ein gutes Zeichen.


      Sie blieb beim Schwimmen dicht an der Wasseroberfläche und ließ sich von der Sonne den Rücken wärmen, als sie in Richtung Land schwamm.


      Dass ihr kalt wäre, war nicht direkt eine Lüge gewesen, aber nicht der einzige Grund, warum sie zurückwollte. Sie wurde müde. Es fiel ihr schwer, mit den anderen Sirenen mitzuhalten, und sie fürchtete, dies könnte mit dem schrecklichen nagenden Gefühl in ihrem Bauch zu tun haben.


      Ihre Flossen verwandelten sich nur langsam wieder zurück in Beine, als sie den Strand erreicht hatte, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Thea zufolge konnte das tägliche Schwimmen ihr Bedürfnis nach Nahrung nur eine gewisse Weile unterdrücken, doch Gemma war fest entschlossen, ihre erste Mahlzeit so lange wie möglich aufzuschieben.


      Sie schluckte schwer und zwang sich auf die Füße, obwohl ihre Beine ganz wacklig waren. Als sie ihr Bikinihöschen anzog, kippte sie fast um. Sie wartete kurz, bis der Schwindel verflogen war, und schlüpfte dann in ihr Kleid.


      Zurück im Haus fühlte sie sich etwas besser. Ihre Kraft kehrte zurück und der Hungerschmerz in ihrem Magen ließ nach. Vermutlich war die Verwandlung nach dem langen Schwimmen heute außergewöhnlich strapaziös gewesen. Das war alles.


      Gemma wollte in ihr Zimmer gehen und sich hinlegen, doch Sawyer fing sie unten an der Treppe ab.


      »Hallo, Gemma.« Er lächelte sie auf eine Art und Weise an, die noch vor ein paar Tagen wenig attraktiv auf sie gewirkt hatte. Doch seit gestern vermochte sie es nicht, diese seltsame neue Anziehung gänzlich abzuschütteln.


      Die Sache wurde dadurch noch schlimmer, dass er mit nacktem Oberkörper auf sie zukam.


      »Hallo, Sawyer«, murmelte Gemma und wandte hastig den Blick von ihm ab.


      »Sind die anderen Mädchen noch draußen?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ja. Sie sind noch im Meer. Ich wollte gerade hoch in mein Zimmer.«


      »Oh, cool.« Er steuerte auf sie zu. »Ich wollte auch gerade hochgehen.«


      »Wie bitte?«, platzte es aus Gemma heraus.


      Sawyer stand neben ihr auf der untersten Stufe, und es war unmöglich, ihn nicht anzusehen oder seine Nähe zu ignorieren. Seine Augen waren so unglaublich blau und seine Arme sahen so stark aus. Sie holte tief Luft. Er roch sogar nach Meer.


      »Ich wollte in mein Zimmer.« Sawyer legte den Kopf schief, vielleicht weil er die Veränderung an Gemma bemerkte. »Willst du mitkommen?«


      »Nein!« Sie hatte das nicht so ablehnend sagen wollen, aber er schien es nicht zu bemerken. Er war ebenso fasziniert von ihr wie sie von ihm.


      Das war keine Lust und kein Hunger, sondern eine gefährliche Mischung aus beidem. Sie gierte nach ihm auf eine Weise, wie sie es nicht für menschenmöglich gehalten hätte. Durch ihren Kopf wirbelten die gleichen Gedanken wie gestern, darüber, was sie mit Sawyer alles anstellen würde, aber dann vermischte sich alles zu einem verschwommenen Nebel. Sie konnte nicht mehr denken und spürte nur noch eine lodernde Hitze in sich, die sie zu überwältigen drohte.


      Instinktiv folgte sie dem, was ihr Körper befahl. Sie merkte nicht, was sie da tat, bis sie Sawyers Lippen auf ihrem Mund spürte. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, drängte sich eng an seinen warmen Körper und küsste ihn leidenschaftlich.


      Als sie sich von ihm löste, weil sie Luft holen musste, spürte sie, wie seine Lippen von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein wanderten. Ein heißes Kribbeln fuhr durch sie hindurch, fast wie das Gefühl, wenn ihre Beine zu einem Fischschwanz verschmolzen, und sie fragte sich vage, ob sie nun eine weitere Verwandlung durchlief.


      Da schoss ihr plötzlich Alex durch den Kopf. Solange Hunger und Lust sie überwältigten, hatte sie den Gedanken an ihn verdrängt, doch nun fiel er ihr wieder ein. Sie liebte ihn, und er war für sie immer noch ihr Freund, obwohl sie ihn vermutlich niemals wiedersehen würde.


      Auf einmal kam ihr die Knutscherei mit Sawyer so vor, als würde sie ihn betrügen. Eine Sekunde lang hatte sie die Beherrschung verloren und das war noch zu verzeihen. Doch nun, da sie sich wieder an Alex erinnerte, musste sie sich unbedingt zusammenreißen. Sonst würde sie mit Sawyer etwas tun, das sie hinterher für immer bereuen würde.


      »Nein«, sagte Gemma, stemmte die Hände gegen seine Brust und schob ihn weg, doch Sawyer achtete nicht darauf und küsste leidenschaftlich eine Stelle über ihrem Herzen. »Ich habe Nein gesagt!« Sie stieß ihn härter von sich weg, sodass er zurückflog und hart gegen das Treppengeländer krachte.


      »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er benommen.


      »Ja!«, brüllte Gemma, schüttelte dann aber den Kopf. Sie musste sich mit aller Kraft beherrschen, nicht auf ihn loszugehen. »Nein. Ich weiß nicht. Aber ich muss hier raus!«


      »Es tut mir leid.« Er kam auf sie zu, um sich zu entschuldigen, und Gemma sprang von der Stufe und wich vor ihm zurück, bevor sie dieser Wut in ihr noch nachgab.


      »Wo sind deine Schlüssel?«, fragte sie, als ihr klar wurde, dass das Haus zu klein war, um sich von ihm fernzuhalten. Sawyer starrte sie verständnislos an. »Ich muss hier raus! Wo sind deine Autoschlüssel?«


      »Am Haken in der Garage.«


      Sie drehte sich um und rannte los, während Sawyer ihr folgte und unaufhörlich fragte, wo sie hinwolle, und sich dafür entschuldigte, dass er sie verärgert hatte. Sie gab ihm keine Antwort, riss die Schlüssel vom Haken und sprang in sein Cabrio.


      Ohne zu wissen, wohin, brauste Gemma davon. Der Wind wehte ihr um den Kopf und befreite sie von dieser bizarren Lust, die sie im Haus fast überwältigt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder zurückkehren würde und ob sie sich in Sawyers Gegenwart je wieder zusammenreißen könnte. Sie wusste nur, dass sie so schnell wie möglich wegmusste.
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      Aberglaube


      Die Idee kam von Marcy und Harper fand sie total bescheuert. Am Montagmorgen war sie mit frischer Tatkraft und dem festen Vorsatz, Gemma bald zu finden, aufgewacht. Ihre Schwester war nun schon eine Woche weg, ohne von sich hören zu lassen.


      Vor der Arbeit rief Harper wie immer alle Leute an, die ihr einfielen. Alex kümmerte sich weiterhin um das Internet, betreute nicht nur die SucheGemmaFisher-Seite, sondern suchte nach allen möglichen Nachrichten, die mit den Sirenen in Verbindung stehen könnten.


      Das Problem war nur, dass Gemma buchstäblich überall sein konnte. Sie könnte längst den Atlantik überquert haben, was es unmöglich machte, ihren Aufenthaltsort einzugrenzen. Bis Harper also auf eine konkrete Spur stieß, blieb ihr nichts anderes übrig, als herumzutelefonieren, das Internet zu durchforsten und ansonsten ganz normal mit ihrem Leben weiterzumachen, in der Hoffnung, dass Gemma auf sich selbst aufpassen konnte.


      Als Harper in der Bücherei war, schaute Alex vorbei, und nach einer Weile bekamen beide schlechte Laune, weil sie keine Ideen mehr hatten, wo sie sonst noch suchen könnten.


      Da meldete sich Marcy mit ihrem tollen Vorschlag. »Warum fragt ihr nicht Gemma selbst, wo sie ist?«


      Harper stand gerade an der Kopiermaschine und vervielfältigte Flyer für das neue Juli-Vorleseprogramm, Alex saß auf Harpers Stuhl an der Ausleihe. Beide wurden von Marcys Frage völlig überrumpelt.


      »Wie bitte?«, fragte Harper und drehte sich zu ihr.


      Marcy saß auf der Theke, obwohl direkt neben ihr ein bequemer Bürostuhl stand, und bastelte eine Halskette aus Büroklammern.


      »Ihr sagt doch die ganze Zeit, Gemma könnte überall sein, in Spanien, Japan oder Kentucky.«


      »Kentucky habe ich nie gesagt«, widersprach Harper. »Die Sirenen würden niemals ins Landesinnere ziehen. Sie bleiben am Meer.«


      »Mag ja sein.« Marcy biss sich konzentriert auf die Lippen und versuchte, eine Klammer zu lösen, die sich verbogen hatte. »Sie könnte trotzdem überall sein. Deshalb wäre es am einfachsten, sie selbst zu fragen.«


      »Wie soll das denn gehen?«, fragte Alex. »Wir haben keine Ahnung, wie wir sie kontaktieren können. Sie hat ihr Handy hiergelassen und auf Twitter und Facebook war sie seitdem nicht mehr eingeloggt.«


      Marcy verdrehte die Augen. »Ich meine ja auch nicht, dass ihr sie anrufen oder ihr eine Postkarte schreiben sollt.«


      »Okay …«, sagte Harper nach einer Weile, als Marcy nicht weitersprach. »Und wie sollen wir sie deiner Meinung nach dann kontaktieren?«


      »Mit Hilfe der Geister«, verkündete Marcy.


      »Geister?« Harper hob eine Augenbraue. »Du meinst so was wie Flaschengeister oder wie der Typ aus Aladins Wunderlampe?«


      Marcy schaute von ihren Büroklammern auf und warf Harper einen bösen Blick zu.


      »Gemma ist aber nicht tot.« Alex lehnte sich an die Theke und sah zu Marcy auf. »Sie ist kein Geist, deshalb können wir sie auch nicht fragen.«


      »Sie nicht«, stimmte Marcy zu. »Aber diesen einen Freund von dir. Und Bernie auch.«


      »Meinen Freund?«, fragte Alex verwundert. »Meinst du Luke?«


      »Genau.« Marcy hatte ihre Halskette vollendet und hängte sie sich um den Hals. »Bernie und Luke wurden beide von Sirenen ermordet. Wenigstens einer von ihnen muss zu einem Geist geworden sein, der keine Ruhe findet, weil die Mörder ungestraft davongekommen sind, und ich wette, sie behalten die Sirenen im Auge.«


      Harper stöhnte genervt: »Ach, komm schon, Marcy. Das ist doch lächerlich.«


      »Glaubst du wirklich, Luke könnte wissen, wo sich Gemma und die anderen Mädchen verstecken?«, fragte Alex, ohne auf Harpers Kommentar zu achten.


      »Ich denke, ja.« Marcy nickte. »Ich meine, wenn Penn dich getötet und dir das Herz herausgerissen hätte, nur um dann fröhlich im Meer herumzuplanschen, wärst du dann nicht auch stinksauer und würdest ihr nachstellen?«


      »Vermutlich schon«, überlegte Alex. »Und wie gehen wir dabei vor? Wie können wir versuchen, sie zu kontaktieren?«


      »Alex!«, rief Harper ungläubig. »Du glaubst doch nicht wirklich daran?«


      »Deine Schwester ist eine Sirene«, sagte Alex ernst. »Sie kann sich in eine Meerjungfrau verwandeln. Aber an Geister glaubst du nicht?«


      Harper verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Kopierer, sagte aber nichts. Sie konnte Alex’ Argumentation nicht wirklich widersprechen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie das Ganze nicht total albern fand.


      »Muss ich dafür ein Ouija-Brett kaufen oder so was?«, fragte Alex.


      Marcy lachte spöttisch. »Ouija. Pfff. Das ist doch alles Humbug.«


      »Na gut«, erwiderte Alex. »Und wie sollen wir die Geister dann kontaktieren?«


      »Ich kann ja nach der Arbeit bei dir vorbeikommen. Dann bringe ich alles mit, was wir brauchen«, schlug Marcy vor.


      Harper fand das zwar völlig bescheuert, aber da sie keinen besseren Vorschlag hatte, erklärte sie sich schließlich einverstanden. Alex ging nach Hause und Marcy wollte nach der Arbeit noch ihre Sachen holen und Harper dann bei Alex treffen.


      Nachmittags wartete Harper mit Alex auf der Vortreppe seines Hauses. Er war sich unsicher gewesen, ob er auch etwas mitbringen sollte, und hatte die Videokamera einpackt, die er zum Filmen von Wirbelstürmen benutzte, und sein Batman-Taschenmesser.


      »Glaubst du wirklich, das funktioniert?«, fragte Harper und sah zu, wie er die Klinge des Taschenmessers raus- und reinschnappen ließ.


      »Keine Ahnung«, gab er zu. »Aber ich weiß nicht, was wir sonst noch probieren könnten. Ich muss etwas tun und allmählich gehen mir die Ideen aus.«


      »Darf ich dich was fragen?«


      Alex zuckte mit den Schultern. »Klar.«


      »Warum bist du so …« Harper suchte nach den richtigen Worten. »Du beteiligst dich wirklich mit Herz und Seele an der Suche nach Gemma und darüber bin ich sehr froh. Es ist nur … Na ja, ich finde es auch ein bisschen extrem, weil ihr beide ja noch gar nicht lange zusammen wart.«


      »Ist das deine Frage?«, wollte Alex wissen und sah sie an.


      »So ähnlich. Ich begreife einfach nicht ganz, warum es dir so wichtig ist.«


      »Aber ich kenne Gemma doch schon mein halbes Leben«, wandte Alex ein. »Und ich mag sie auch nicht erst, seitdem wir zusammen sind. Ich meine, ich mag sie seit …« Seine Stimme erstarb, als hätte er gemerkt, dass er mehr offenbarte, als ihm lieb war.


      »Seit wann magst du sie?«, fragte Harper.


      Er rutschte unbehaglich hin und her. »Das genaue Datum weiß ich nicht mehr.«


      Harper wusste natürlich, dass Alex und Gemma sich schon eine ganze Weile mochten, vermutlich länger, als den beiden selbst bewusst war. Immer, wenn Alex bei Harper gewesen war, um Hausaufgaben zu machen oder einen Film anzuschauen, und Gemma zufällig dazugekommen war, hatte ihn das völlig durcheinandergebracht.


      Am Ende hatte das dann auch seine Freundschaft mit Harper beeinträchtigt. Dass er in Gemma verknallt war, war für sie nicht das Problem gewesen. Aber sie mochte es nicht, wenn er sie besuchte und dann ständig vor Gemmas Tür herumlungerte. Irgendwann hatte sie das so genervt, dass sie aufgehört hatte, sich mit ihm zu treffen.


      »Ich glaube, das habe ich schon vor ein paar Monaten bemerkt«, meinte Harper. »Du hast ihr ständig schöne Augen gemacht.«


      »Hab ich nicht«, sagte er schnell. »Ich weiß ja nicht mal, wie man das anstellt.«


      »Ist doch nicht schlimm«, beruhigte ihn Harper. »Ich bin nur neugierig, wie lange du schon in meine Schwester verknallt bist.«


      »Keine Ahnung«, seufzte er und sagte dann leise: »Vielleicht schon seit Jahren.«


      »Seit Jahren?«, fragte Harper laut, in der Annahme, sie hätte sich verhört.


      »Ich weiß nicht.« Er senkte verlegen die Augen. »Ich meine, es kam jetzt nicht plötzlich über mich. Ich fand sie einfach immer schon nett, aber sie hielt mich für einen Loser. Im letzten Jahr hat sich dann etwas verändert, und auf einmal hat sie mich angeschaut, als wäre ich ein Mensch und nicht so ein langweiliger Streber, der mit ihrer älteren Schwester abhängt. Und dann, glaube ich … ich weiß nicht.«


      »Dann bist du also schon ganz lange in Gemma verliebt?«, fragte Harper und versuchte zu verdauen, was er gesagt hatte.


      »Vermutlich«, gab er zu. »Entschuldige.«


      »Warum entschuldigst du dich?«


      »Weil wir Freunde waren und ich es dir nicht gesagt habe«, erklärte Alex unsicher, als wüsste er selbst nicht genau, warum. »Ich hatte immer das Gefühl, ich dürfte mich nicht in deine Schwester verlieben.«


      »Ist schon okay, ehrlich«, sagte Harper und lächelte aufmunternd. »Es kommt mir nur so seltsam vor, dass ich es nicht früher bemerkt habe.«


      »Und wahrscheinlich bin ich deshalb auch so besessen von dieser Sache hier«, meinte er mit einem traurigen Lächeln. »Da bin ich endlich mit Gemma zusammen und dann ist sie … verschwunden.«


      »Das würde mich auch verrückt machen.« Sie ließ die Wasserflasche in ihrer Hand kreisen und folgte ihr mit den Augen, während sie ihm die nächste Frage stellte.


      »Dann … liebst du Gemma so richtig?«


      »Ich …« Zögernd fuhr er sich mit der Hand durch die braunen Haare.


      Da hielt laut hupend Marcys Auto vor dem Haus. Sie stieg aus und kam mit einer Umhängetasche zu ihnen, auf der ein Bild von Captain Planet prangte.


      »Na, ihr zwei Süßen? Bereit, die Geister zu befragen?«, fragte sie, doch ehe einer der beiden antworten konnte, entdeckte sie Alex’ Taschenmesser. »Ist das nicht so ein Batarang-Teil? Willst du den Geist deines toten besten Freundes damit massakrieren?«


      »Nein.« Er ließ die Klinge ausfahren und zeigte sie ihr. »Es ist nur ein Taschenmesser.«


      »Oh, du willst den Geist erstechen«, meinte Marcy. »Das ist natürlich viel besser.«


      »Ich wusste nicht, was ich mitbringen soll. Ich dachte, wir brauchen vielleicht was, um uns zu verteidigen«, erklärte Alex.


      »Nein, brauchen wir nicht«, sagte Marcy. »Und jetzt kommt. Legen wir los.« Sie drehte sich um und marschierte davon.


      »Wohin gehst du?« Alex sprang auf.


      »Ja, genau, wo soll das Spektakel überhaupt stattfinden?«, fragte Harper, während sie Marcy und Alex folgte.


      »Lukes Leichnam wurde in dem Wäldchen an der Bucht gefunden, oder?«, sagte Marcy. »Da gehen wir jetzt hin. Dort wird seine Verbindung mit der Erde am stärksten sein. So können wir besser Kontakt zu ihm aufnehmen.«


      Das Wäldchen, in dem Harper und Alex die Leichen gefunden hatten, lag nicht weit von ihren Häusern entfernt. Keiner der beiden war wieder dort gewesen, nachdem sie der Polizei den Weg gezeigt hatten. Harper, die den Ort am liebsten für den Rest ihres Lebens gemieden hätte, wurde langsamer, als Marcy ihnen erklärte, wo die Geisterbeschwörung stattfinden sollte.


      »Kommst du, Harper?«, fragte Alex und drehte sich zu ihr um. Er zögerte kein bisschen. Obwohl der Fund der Leichen auch ihn zutiefst erschüttert hatte, war er offenbar mutiger, als sie gedacht hatte.


      »Äh … na gut.« Sie seufzte und holte die beiden ein.


      Am Ende gingen sie dann zum Glück doch nicht in das kleine Zypressenwäldchen, das sich die Anthemusa Bay entlangzog: Marcy blieb jäh davor stehen und verkündete, sie spüre dort eine schlechte Energie und das behindere den Kontakt zu den Geistern.


      »Setzen wir uns da drüben hin.« Sie deutete auf einen grasbewachsenen Fleck direkt vor den Bäumen. »Und zwar im Kreis.«


      »Sollte man so was nicht besser nachts tun?«, erkundigte sich Alex. Er setzte sich im Schneidersitz ins Gras, während Harper und Marcy sich rechts und links von ihm niederließen, sodass sie einen kleinen Kreis bildeten.


      »Was sollten wir nachts tun?«, fragte Marcy. Sie hatte die Büchertasche auf ihren Schoß gestellt und suchte darin herum.


      »Es kommt mir komisch vor, eine Séance oder was immer das sein soll draußen bei hellem Sonnenschein durchzuführen«, erklärte Alex.


      »Ja, ich finde auch, wir sollten lieber in einem unheimlichen Raum mit Kerzen und Räucherstäbchen sitzen«, stimmte Harper zu.


      »Ja, weil ihr Trottel seid«, stellte Marcy fest.


      »Und das aus dem Mund von einem Mädchen, das seinen Voodookram in einer Captain-Planet-Tasche mit sich herumschleppt«, murmelte Harper.


      Marcy schaute sie böse an. »Nichts gegen Captain Planet! Er hält die Plünderer, Räuber und bösen Geister in Schach. Außerdem praktiziere ich kein Voodoo. Das ist nicht mein Ding.«


      »Und was ist dein Ding?«, fragte Harper.


      »Das hier.« Marcy zog eine Handvoll schwarzer Steine, ein verblichenes Buch und eine dicke weiße Kerze aus der Tasche.


      »Ich dachte, Leute, die Kerzen benutzen, wären Trottel«, wandte Alex ein.


      »Nein, ich sagte, ihr beide seid Trottel.«


      Marcy stellte die Kerze in die Mitte des Kreises und verteilte die glatten schwarzen Steine darum herum. Als Alex einen berühren wollte, schlug Marcy ihm auf die Finger. Dann legte sie die Tasche weg und klappte das Buch auf.


      »Und jetzt?«, fragte Harper, als Marcy mit den Vorbereitungen fertig zu sein schien.


      »Ich werde aus diesem Buch vorlesen«, erklärte Marcy. »Die Beschwörung ist auf Latein. Ich weiß nicht, warum. Vermutlich, weil Tote eine tote Sprache sprechen. Ihr dürft mich auf keinen Fall unterbrechen und nichts sagen. Bleibt einfach still sitzen, bis ich fertig bin.«


      Harper und Alex nickten, zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. Dann nahm Marcy das Buch und las daraus vor. Harper hatte keine Ahnung, was die Sätze bedeuteten, nur ab und zu erhaschte sie bekannte Wörter wie »nekro« oder »terra«.


      Sobald Marcy fertig war, loderte die Kerze auf. Eine bläuliche Flamme flackerte um den Docht, und obwohl die Kerze weiß war, tropfte schwarzes Wachs an ihr herab.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Harper entgeistert.


      »Ich kann zaubern«, sagte Marcy sachlich und schloss das Buch. »Alles ist vorbereitet. Jetzt sollten wir mit Luke reden können.«


      »Wirklich?«, fragte Alex. »Ich kann einfach so … mit ihm reden?«


      »Ja. Ich würde zuerst mal seinen Namen sagen und schauen, ob er in der Nähe ist und reden möchte.«


      »Woher wissen wir, ob er reden will?«, fragte Alex. »Wird er einfach so antworten?«


      »Die Steine vibrieren, wenn jemand anwesend ist.« Marcy deutete auf die schwarzen Kiesel. »Und dann reden wir mit ihm und entscheiden, wie er uns antworten soll. Meistens vereinbart man zum Beispiel so was wie: ›Einmal klopfen für Ja, zweimal für Nein‹.«


      »Wie soll er uns dann einen Ort nennen?«, fragte Alex. »Wenn wir fragen: ›Wo ist Gemma?‹, klopft er dann einmal und wir wissen: ›Oh, klar, in Toledo‹?«


      »Schauen wir doch erst mal, ob er überhaupt da ist, bevor wir uns darüber Gedanken machen«, schlug Marcy vor. »Du fängst an, Alex, weil du ihm nahegestanden hast.«


      »Okay. Ähm …« Er holte tief Luft und sagte dann vorsichtig: »Luke? Luke Benfield? Ich bin’s, dein Freund Alex. Äh, ich würde gerne wissen, ob du reden möchtest.«


      Sie warteten ein paar Minuten, doch es kam keine Antwort. Alex versuchte es erneut. Sogar Harper beteiligte sich und nach einer Weile wiederholte Marcy noch einmal ihre Beschwörung. Aber was sie auch versuchten, es kam keine Reaktion.


      Den ganzen Nachmittag lang probierten die drei, mit Luke Kontakt aufzunehmen. Die heiße Sonne brannte stechend auf sie herab, und Marcy meckerte einige Male über die Hitze, fuhr aber mit der Séance fort. Am Ende hatten die Steine zweimal vibriert, aber darüber hinaus hatte Marcy keinen Kontakt herstellen können.


      »Das war es also?«, fragte Alex schließlich, als die Sonne unterging und Marcy ihre Sachen wieder einpackte. »Wir geben auf?«


      »Tut mir leid, Kleiner«, sagte Marcy bedauernd. »Mehr kann ich nicht tun. Wir werden wohl weiter auf die altmodische Art nach ihr suchen müssen.«

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      [image: schnoerkel.eps]


      Wanderlust


      Eine halbe Stunde, nachdem Gemma Sawyers Haus verlassen hatte, kam sie in eine Stadt. Dort fuhr sie lange Zeit ziellos herum, ehe sie anhielt. Sie musste sichergehen, dass sie wieder klar denken konnte und ihren Hunger unter Kontrolle hatte.


      Aus diesem Grund hielt sie schließlich auch an. Sie hoffte, ein wenig menschliche Nahrung würde ihren Appetit vielleicht dämpfen.


      Über die Essgewohnheiten der Sirenen wusste Gemma nur, was Lexi ihr in der Hütte auf Bernies Insel erklärt hatte. Dort hatten sie und Penn sich über Alex hermachen wollen und ihr vorgeschwärmt, wie köstlich Menschenfleisch schmecken würde.


      Gemma war sich allerdings nicht sicher, wie viel Wahrheit darin steckte. Wenn es stimmte, was die Sirenen sagten, dann ernährten sie sich auf irgendeine Art und Weise von Menschen, doch sie wusste nicht genau, was das bedeutete. Vielleicht tranken sie nur ihr Blut, wie Vampire. Oder sie verschlangen den ganzen Menschen.


      Aber eigentlich wollte sie das gar nicht herausfinden. So verzweifelt war sie nicht, dass Kannibalismus für sie infrage kam, und sie hoffte sehr, dass sie niemals an diesen Punkt kommen würde.


      Dennoch musste sie etwas essen und parkte dazu das Auto in einer Gasse hinter einem Restaurant. Sie hätte lieber direkt vor der Tür geparkt, doch dort war kein Platz frei. Die Stadt war ein Badeort wie Capri, nur größer und voller Touristen. Sie hatte sich ein Steakhaus ausgesucht, weil sie dachte, ein rohes Steak wäre der beste Ersatz für Menschenfleisch.


      Vor dem Aussteigen prüfte Gemma ihr Aussehen im Spiegel. Ihre Haare waren immer noch wunderschön, obwohl sie eine Stunde lang mit offenem Verdeck gefahren war. Gemma war selbst beeindruckt von ihrem umwerfenden Aussehen. Der Glanz, der in den letzten Tagen etwas verblasst war, leuchtete nun wieder aus ihrem Gesicht.


      Sie fragte sich, ob diese Veränderung damit zusammenhing, dass sie Sawyer geküsst hatte. Vielleicht war es das, was die Sirenen meinten. Vielleicht war es nur eine besondere Redewendung von ihnen und sie aßen die Jungen nicht wirklich. Vielleicht waren sie Dämonen, die sich von Lust und Sex ernährten.


      Allerdings fand Gemma diesen Gedanken auch nicht gerade erhebend. Sie hatte schon genug Gewissensbisse, weil sie Sawyer geküsst hatte, und wollte sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich sie sich fühlen würde, wenn sie mit ihm Sex haben müsste. Sie liebte Alex, und selbst wenn sie ihn niemals wiedersah, würde es ihr immer wie Betrug an ihm vorkommen, mit einem anderen zu schlafen.


      Außerdem hatte sie sich das erste Mal immer ganz romantisch vorgestellt, mit einem Jungen, den sie wirklich liebte, und nicht als ein Mittel gegen den Tod.


      Aber wenn sie sich entscheiden müsste, jemanden umzubringen oder mit ihm zu schlafen, würde Gemma Letzteres wählen.


      Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob es überhaupt dazu kommen würde. Sie hatte ja gesehen, in was für ein Monster Penn sich verwandelt hatte, mit Reißzähnen und Klauen, und bezweifelte, dass diese Gestalt nur zum Spaß existierte. Die Zähne dienten sicherlich einem konkreten Zweck, wie zum Beispiel Jungs zu fressen.


      Gemmas Magen knurrte und das trieb sie aus dem Auto. Sie trug keine Schuhe, aber wenigstens hatte sie sich ein Kleid angezogen, sonst hätte sie ein echtes Problem, überhaupt in einem Restaurant bedient zu werden.


      Da Penn und Lexi ständig shoppen gingen, beschloss Gemma, im Kofferraum nachzusehen, ob dort vielleicht noch Schuhe lagen. Als sie den Kofferraumdeckel öffnete, entdeckte sie mehr, als sie gehofft hatte.


      Vor ihr lagen mehrere Tüten, aus denen Kleider quollen. Sie fand auf Anhieb ein Paar Flipflops und stieß dann auf den eigentlichen Hauptgewinn: eine Geldbörse mit mehreren Hundert Dollar und eine von Sawyers Kreditkarten. Das war großes Glück, denn Gemma hatte bei ihrer Flucht nicht daran gedacht, Geld mitzunehmen.


      Das Steakhaus wirkte recht nobel, deshalb wühlte Gemma weiter in den Tüten, um ein eleganteres Kleid zu finden als das, was sie trug. Sie griff nach einem Stück Stoff mit Blumendruck, doch noch ehe sie feststellen konnte, ob es ein Rock oder ein Kleid war, sah sie die dunkelroten Flecken darauf.


      Kein Zweifel, der Stoff war blutgetränkt.


      Ihr Herz pochte dumpf in ihrer Brust. Sobald sie begriffen hatte, was sie da in der Hand hielt, ließ sie hastig los. Eilig schlüpfte sie in die Flipflops, griff nach dem Portemonnaie und knallte den Kofferraumdeckel zu.


      Gemma starrte auf das Auto, schluckte schwer und bekämpfte die Panik, die in ihr aufstieg. Sie wusste, dass die Sirenen Monster waren und schlimme Dinge taten, aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Sie konnte nichts dagegen tun, zumindest noch nicht.


      Das Wichtigste war nun, die Beherrschung wiederzufinden und etwas zu essen, bevor sie völlig durchdrehte. Dann konnte sie überlegen, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


      Um den Eingang des Restaurants zu erreichen, musste sie bis zum Ende der Gasse gehen, und das gab ihr Zeit, sich zu beruhigen. Als sie an der Tür ankam, fühlte sie sich wieder normal genug, um den Oberkellner anzulächeln.


      Ihre Bikiniträger schauten unter dem Kleid hervor und sie war eindeutig nicht elegant genug gekleidet. Das Steakhaus war kein Sternerestaurant, aber fein genug, dass Flipflops und ein Strandkleid nicht angemessen waren. Tatsächlich zog der Oberkellner erst auch ein Gesicht, als ob er sie darauf hinweisen wollte, doch als sie ihn anlächelte, war alles anders.


      Sogleich entschuldigte er sich beinahe übertrieben dafür, dass er nicht sofort einen Tisch für sie hatte, und bat sie, an der Bar zu warten, bis etwas frei war. Gemma sagte hastig, sie habe keine Eile, aus Angst, er könnte jemanden vor die Tür setzen, um Platz für sie zu schaffen.


      Die Sonne ging bereits unter, und den vielen Menschen in dem Lokal nach zu schließen, war sie mitten in den abendlichen Gästeandrang geraten. Die Leute hatten den Tag am Strand verbracht und wollten nun etwas essen.


      Sie ging durch das Restaurant zur Bar und spürte, wie die Leute sie begafften. Der ganze Raum schien zu verstummen. An diese Macht der Sirenen hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt.


      »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte der Barkeeper eifrig, noch ehe sie sich überhaupt auf einen Hocker setzen konnte.


      »Äh, eine Cherry Coke bitte«, stotterte Gemma.


      »Kommt sofort«, sagte er mit einem breiten Lächeln und eilte davon, um sich um ihre Bestellung zu kümmern.


      Zwei Stühle von ihr entfernt saß ein Mann und nippte an seinem Longdrink. Gemma sah zufällig in seine Richtung und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Das schien er als Einladung aufzufassen, denn er setzte sich sogleich neben sie.


      »Hallo«, sagte er in gedehntem Südstaatenakzent. »Was trinkst du denn Schönes?«


      »Cherry Coke.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, stand auch schon der Barkeeper mit dem Getränk vor ihr.


      »Ich habe ein paar extra Kirschen reingetan.« Er zwinkerte ihr zu und deutete auf die drei Maraschinokirschen in ihrem Glas.


      »Danke«, sagte Gemma verlegen. Sie war froh, als ein Gast den Barkeeper vom anderen Ende der Bar rief, worauf er widerwillig zurück an seine Arbeit ging.


      »Also …« Der Kerl neben ihr lehnte sich an den Tresen und rückte noch näher an sie heran. »Bist du von hier?«


      »Nein.« Gemma schaute absichtlich starr nach vorne und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Getränk. Sie hätte die Kirschen gerne gegessen, fürchtete aber, es könnte irgendwie verführerisch wirken. Sie wollte auf keinen Fall, dass der Mann neben ihr einen falschen Eindruck bekam.


      »Ich auch nicht«, fuhr der Kerl fort. »Ist aber ’n nettes Örtchen.«


      »Ja.«


      »Richtig.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Cocktail und grinste sie dann wieder an. »Ich heiße übrigens Jason.«


      Sie lächelte dünn und bemühte sich, höflich zu sein. »Gemma.«


      »Nett, dich kennenzulernen.« Er streckte die Hand aus, doch sie ignorierte die Geste.


      Jason sah einigermaßen okay aus, war aber mindestens Anfang dreißig. Ganz zu schweigen davon, dass sie keinesfalls auf der Suche nach einem Verehrer war. Sie war ja vor den Sirenen und Sawyer davongelaufen, um genau das zu verhindern. Außerdem war Jason nicht Alex.


      »Bist du alleine hier?«, fragte er.


      »Ich will nur schnell was essen«, klärte Gemma ihn auf. »Ich brauche etwas Ruhe.«


      »Oh.« Er kratzte sich am Kopf, und einen kurzen, herrlichen Moment lang dachte sie, er habe ihre Abfuhr kapiert. »Ein hübsches kleines Ding wie du sollte doch nicht alleine essen. Warum isst du nicht mit mir?«


      »Findest du nicht, dass ich ein bisschen zu jung für dich bin?«, fragte Gemma ganz direkt. Immerhin war der Typ doppelt so alt wie sie.


      »Ist es das, was dich stört?« Jason lachte herzlich, als hätte er ein Problem gelöst, von dem Gemma nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte. Er neigte sich näher zu ihr und flüsterte ihr fast ins Ohr: »Je jünger, desto besser – das sage ich immer.«


      »Oh Mann«, platzte Gemma heraus, »das ist ja ganz schön widerlich.«


      »Ach, komm schon, Süße.« Er streifte mit der Hand ihren Arm, was vermutlich neckisch sein sollte, doch sie bekam sofort eine Gänsehaut und wich vor ihm zurück.


      »Belästigt er Sie?«, fragte der Barkeeper und beugte sich mit einem finsteren Blick zu Jason über den Tresen.


      »Wir amüsieren uns nur, mehr nicht«, lachte Jason und rückte ein Stück von Gemma weg, in dem vergeblichen Versuch, unschuldig zu tun.


      »Belästigt er Sie?«, wiederholte der Barkeeper, und diesmal waren seine Augen auf Gemma gerichtet.


      Gemma hatte bereits aus dem Augenwinkel bemerkt, dass der Barkeeper um sie herumscharwenzelte und die anderen Gäste gar nicht mehr beachtete. Nun glotzte auch vom anderen Ende der Bar ein junger Mann lüstern zu ihr herüber, sehr zum Ärger seiner weiblichen Begleitung. Und neben ihr saß Jason und versuchte verstohlen, unter dem Tresen die Hand auf ihren Schenkel zu legen.


      Gemma hatte gehofft, in Ruhe etwas essen und darüber nachdenken zu können, was sie nun tun sollte. Aber das war offensichtlich nicht der richtige Ort dafür. Das Restaurant war zu voll und sie zog zu viel Aufmerksamkeit auf sich.


      »Wissen Sie was? Ich sollte besser gehen«, meinte Gemma.


      Jason zog ein schmollendes Gesicht, doch sie beachtete ihn nicht und zog ihr Bein von seiner Hand weg.


      »Sie haben Ihre Cherry Coke gar nicht getrunken«, sagte der Barkeeper. »Wenn der Kerl Sie belästigt hat, kann ich ihn rauswerfen.«


      »Ach, kommen Sie!«, protestierte Jason und warf empört die Arme in die Luft. »Ich habe niemanden belästigt! Wir unterhalten uns doch nur!«


      »Sie machen hier immer die Frauen an«, beharrte der Barkeeper und musterte ihn böse. »Wir hätten Ihnen schon längst Hausverbot erteilen sollen.«


      »Was bin ich Ihnen schuldig?«, unterbrach Gemma ihren Streit.


      »Nichts«, wehrte der Barkeeper lächelnd ab.


      »Ich übernehme das«, bot Jason hastig an.


      »Nein, danke«, blaffte sie. »Wie viel?«


      »Das geht aufs Haus«, erklärte der Barkeeper freundlich. »Sie haben doch gar nichts getrunken.«


      Sie hätte gerne abgelehnt, wollte aber schnellstmöglich das Restaurant verlassen.


      »Danke«, sagte sie deshalb nur, glitt von ihrem Hocker und eilte hinaus. Am liebsten wäre sie gerannt, aber sie zwang sich, mit normalen Schritten zu gehen. Ihr Magen knurrte, und sie wusste, dass sie bald ein anderes Lokal finden musste. Es war fast dunkel, und sie kannte sich in der Stadt nicht aus, das trieb sie zur Eile.


      Sie war schon um die Ecke gebogen, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie drehte sich um und sah Jason hinter ihr herrennen.


      »Du warst ja wie der Blitz verschwunden«, sagte er grinsend, als er sie erreicht hatte. »Tut mir leid, wenn ich dich da drinnen belästigt haben sollte.«


      »Nein, schon gut«, log sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur nicht gemerkt, wie spät es ist. Ich muss nach Hause.«


      »Du hast doch noch gar nichts gegessen«, wandte Jason ein. »Komm, ich lade dich ein. Ich weiß ein ganz besonderes Restaurant für uns.«


      »Nein, danke«, wehrte Gemma ab und bog in die Gasse, die zu ihrem Auto führte. Jason blieb dicht neben ihr.


      »Bitte, Gemma«, flehte er. »Ich habe mich da drin echt blöd benommen. Komm doch mit rein. Lass uns zusammen was essen. Ich mach’s auch wieder gut.«


      Sie ging langsamer, etwas besänftigt von seinen Worten. Trotzdem hatte sie keine Lust, zurück in das Restaurant zu gehen oder mit einem Fremden zu essen. Sie wollte einfach nur weg.


      »Tut mir leid«, sagte sie freundlich. »Ich habe keinen Hunger mehr. Ich muss gehen.«


      »Warte.« Er packte ihren Arm, als sie weitergehen wollte. Sein Griff war zwar nicht schmerzhaft, missfiel ihr aber sehr. »Wenn du keinen Hunger hast, können wir doch auch was anderes unternehmen. Mir würden da eine Menge Dinge einfallen.«


      »Ich muss nach Hause.« Sie wollte ihm ihren Arm entziehen, doch er packte noch fester zu.


      »Ich weiß, ich bin etwas älter als du, und das macht dir Angst, aber deshalb brauchst du doch nicht so schüchtern zu sein.« Er lächelte sie an, aber in diesem Lächeln lag etwas Bedrohliches, das sie zurückschrecken ließ.


      Bevor sie ihn mit ihren Sirenenkräften wegschieben konnte, erwischte er sie unvorbereitet. Er drängte sie nach hinten gegen eine Mauer, stemmte rechts und links von ihr die Hände an die Wand und presste seinen Körper gegen sie.


      »Lass mich!«, flehte Gemma. »Jason. Bitte. Lass mich.«


      Die Tatsache, dass sie ihn bezwingen konnte, bedeutete nicht, dass sie das auch wollte. Es wäre viel einfacher und würde weniger Aufsehen erregen, wenn er von selbst aufgeben würde. Allerdings war da niemand, der sie beobachtete. Die Gasse war leer.


      »Dich lassen?« Er lachte finster. »Klar, Süße, aber erst, wenn du mich lässt.«


      Er rieb seinen Körper an ihr und da flammte auf einmal etwas in ihr auf. Es war aber nicht die Lust, die sie vorhin im Haus bei Sawyer empfunden hatte. Zuerst erinnerte sie dieses Gefühl an das, was sie beim Schwimmen spürte, wenn das Meer ihr Fleisch berührte und ihr Körper sich veränderte. Das gleiche Prickeln zog auch jetzt durch sie hindurch.


      Doch anstatt das Kribbeln in ihren Beinen zu spüren, war es in ihren Armen und in ihrem Mund. Ihre Lippen zitterten und ihr Blick veränderte sich. Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber es war, als hätten sich ihre Augen vergrößert und ihre Pupillen geweitet, damit sie im Dunkeln besser sehen konnte.


      Jason rieb sich an ihr und versuchte, ihren Hals zu küssen. Während sein Mund grob über ihre Haut fuhr, tatschte er unbeholfen an ihrer Brust herum. Dann hob er den Kopf, vielleicht um zu sehen, ob Gemma dieses grobe Gefummel genauso genoss wie er, und seine Augen wurden groß.


      »Was zum Teufel …?«, murmelte er. Das waren die letzten Worte, die Gemma ihn sagen hörte.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN
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      Nachwirkungen


      Ich hab was Schlimmes gemacht«, jammerte Gemma mit bebender Stimme. »Was ganz, ganz Schlimmes!«


      Sie stand im Flur von Sawyers Haus, die Arme bis zu den Ellbogen voller Blut. Das meiste war auf der Fahrt nach Hause schon getrocknet, doch etwas tropfte immer noch auf den weißen Marmorboden. Ihr Kleid war mit roten Spritzern übersät, und in ihrem Mund war ein süßlicher, metallischer Geschmack, der zugleich köstlich und ekelerregend schmeckte.


      Zuvor hatte sie das Auto nach einer panischen Fahrt einfach quer vor Sawyers Haus geparkt und sich dann kurz im Rückspiegel angeschaut. Ihr Unterkiefer war blutverschmiert und von hellen Tränenspuren durchzogen. Während der ganzen Fahrt hatte sie so heftig geschluchzt, dass es fast an ein Wunder grenzte, dass sie die Straße überhaupt gesehen hatte, ganz zu schweigen davon, den Weg nach Hause zu finden.


      Das Quietschen der Reifen, als sie mit dem Auto schlitternd vor der Haustür vorgefahren war, hatte alle herausgelockt. Sawyer stand schon in der Eingangshalle, als Gemma ins Haus kam, Lexi und Thea tauchten kurz danach auf.


      »Bist du verletzt?« Sawyer eilte zu ihr und suchte sie nach Wunden ab.


      Gemma hätte ihm sagen können, dass das viele Blut nicht von ihr stammte, doch sie stand so unter Schock, dass sie ihn einfach nur stumm gewähren ließ.


      »Dann hast du also endlich gegessen?«, lächelte Penn, die nun ebenfalls aufgetaucht war, und musterte Gemma amüsiert.


      »Ich hab doch gesagt, sie kommt zurück«, meinte Lexi stolz und trat zu ihr.


      »Mag sein, aber sie sieht schrecklich aus«, tadelte Penn.


      »Ihr geht’s gut, du Dummkopf«, sagte Lexi zu Sawyer. »Das ist nicht ihr Blut.« Sie schubste ihn weg und legte den Arm um Gemmas Schultern.


      »Wessen Blut ist es dann?«, fragte Sawyer verwirrt.


      »Gute Frage.« Penn trat direkt vor Gemma, der man ansah, dass sie am liebsten zu Boden gesunken und in Tränen ausgebrochen wäre. »Wo ist die Leiche?«


      »Die Leiche?«, fragte Gemma benommen.


      »Ja, du hast jemanden getötet und sein Herz gegessen«, sagte Penn, als sei das offensichtlich. »Also, wo ist die Leiche?«


      »Ich, äh …« Gemma schluckte ihre Übelkeit hinunter und versuchte nachzudenken. »Ich weiß es nicht. Da war so ein Steakhaus in der Stadt. Es ist in der Gasse dahinter passiert.«


      »Ein Steakhaus?« Penn wandte sich an Sawyer. »Weißt du, wovon sie redet?«


      »Marcels Steakhaus vielleicht?«, fragte Sawyer.


      »Ich glaub schon.« Gemma nickte wie betäubt. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Fahr los und räum dort auf«, befahl Penn dem jungen Mann. »Beseitige die Sauerei, bevor man ihn findet.«


      »Er heißt Jason«, fügte Gemma hinzu, als würde das Sawyer irgendwie helfen.


      »Es ist egal, wie er heißt«, sagte Penn. »Kümmere dich darum.«


      »Mach ich.« Sawyer nickte und eilte sogleich aus dem Haus, um Penns Befehl nachzukommen.


      »Es tut mir leid«, sagte Gemma. Stumme Tränen rannen über ihr Gesicht. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wo ich hinsollte.«


      »Es war richtig, dass du zurückgekommen bist«, sagte Penn. »Aber nächstes Mal nimm die Leiche mit. Du kannst nicht einfach abhauen und deinen Abfall zurücklassen. Die Menschen werden sonst misstrauisch und das sollten wir unbedingt vermeiden.«


      »Das Cabrio ist voller Blut«, rief Sawyer vom Vorgarten aus.


      »Dann nimm einen anderen Wagen aus der Garage!«, brüllte Penn genervt und verdrehte die Augen. »Er hat echt Glück, dass er so hübsch und reich ist, denn ansonsten hat er nicht sehr viel zu bieten.«


      »Aber er ist wirklich süß.« Lexi drückte Gemmas Schulter, um sie zu beruhigen. »Und jetzt machen wir dich erst mal sauber, ja?«


      »Okay«, stimmte Gemma zu.


      Lexi beugte sich vor und leckte ihr über die Wange. Gemma schreckte zurück und stieß Lexi mit aller Kraft von sich, sodass sie gegen den Garderobenschrank krachte.


      »Hast du gerade Blut von meiner Wange geleckt?«, kreischte Gemma und wischte sich Lexis Spucke aus dem Gesicht, wobei sie sich nur noch mehr verschmierte. »Was bist du für ein Psycho!«


      »Du bist doch diejenige, die von Kopf bis Fuß voll Blut ist!«, gab Lexi zurück, sichtlich gekränkt von Gemmas Reaktion. »Ich habe doch nur gekostet! Ich habe ihm nicht das Herz herausgerissen!«


      »Lexi, das war wirklich daneben.« Penn sah sie angewidert an. »Thea, geh und hilf Gemma, sich zu säubern. Wenn Sawyer zurückkommt, besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.«


      »Komm mit.« Thea nahm Gemma bei der Hand und zog sie mit sich. »Wenn du dich gewaschen hast, wirst du dich viel besser fühlen, und wenn die Nahrung erst mal verdaut ist, kannst du auch wieder besser denken.«


      »Das war keine Nahrung«, murmelte Gemma.


      »Es ist das, was du jetzt isst, also ist es Nahrung«, gab Thea zurück.


      Im oberen Badezimmer ließ Thea warmes Wasser in die Wanne ein. Gemma zog sich bis auf ihren Bikini aus und stieg hinein. Das Wasser färbte sich rosa, als sich das Blut damit vermischte, doch Gemma bemerkte es kaum.


      Sie zog die Knie an die Brust und legte ihr Kinn darauf. Thea setzte sich neben sie und spülte das Blut aus ihren verklebten Haaren.


      »Ich bin ein Monster«, murmelte Gemma leise.


      »Das sind wir alle, Süße«, sagte Thea sehr sanft. Sie nahm einen Becher, um warmes Wasser über Gemmas Haar zu gießen, und fuhr dann vorsichtig mit den Fingern hindurch. Durch die Fahrt im Cabrio war das Blut getrocknet und in ihren Haaren verkrustet.


      »Ich weiß gar nicht mehr genau, was passiert ist«, schluchzte Gemma und wischte sich die Tränen weg, die ungebremst aus ihren Augen rannen. »Da ist nur so ein roter Schleier.«


      »Die ersten Male erinnerst du dich nicht daran«, erklärte Thea. »Du hast keine richtige Kontrolle über deinen Körper oder die Verwandlung. Und da du eine ganze Weile nicht gegessen hast, warst du vermutlich besonders außer dir.«


      »Aber … hab ich wirklich sein Herz gegessen?«


      »Das tun wir nun mal«, sagte Thea. »So überleben wir. Wir essen die Herzen von Männern.«


      »Das ist so was von widerlich.«


      Thea lachte düster. »Das liegt nur an Demeters krankem Sinn für Humor. Sie war wirklich total durchgeknallt, als sie den Fluch ausgesprochen hat.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann.« Gemma zog die Knie noch fester an sich und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich kann nicht auf diese Weise Menschen töten.«


      »Das Gute daran ist, dass du nur vier Mal im Jahr essen musst«, sagte Thea tröstend. »Einmal vor jeder Sonnwende.«


      »Was?« Gemma schniefte und sah Thea an. »Ihr esst doch viel öfter als nur vier Mal.«


      »Ich nicht«, widersprach Thea. »Nicht wirklich. Ist dir nicht aufgefallen, dass meine Stimme längst nicht so seidig klingt wie die von Penn oder Lexi?«


      »Und das kommt daher, weil du nicht so oft isst wie sie?«, fragte Gemma.


      »Zum Teil.« Thea nickte. »Einmal habe ich fast ein ganzes Jahr lang nichts gegessen. Es hätte mich fast umgebracht. Deshalb klingt meine Stimme jetzt so heiser. Würde ich häufiger essen, würde das vermutlich irgendwann wieder verschwinden, aber da ich nicht öfter zu essen brauche, tu ich es auch nicht.«


      »Du hast ein ganzes Jahr ohne Nahrung durchgehalten?« Erstaunt drehte Gemma sich in zu ihr um. »Geht das auch länger?«


      »Nein, Gemma, und es hätte mich fast umgebracht«, wiederholte Thea. »Es war entsetzlich schmerzhaft, körperlich und auch emotional, und irgendwann wäre ich fast durchgedreht. Als ich dann schließlich gegessen habe, war ich so außer mir, dass ich fast alle um mich herum abgeschlachtet hätte. Man muss schon öfter essen.«


      »Wenn du so gelitten hast, warum hast du dann nicht gegessen?«, fragte Gemma. »Warum hast du ein ganzes Jahr ohne Nahrung verbracht?«


      Thea senkte den Blick. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal.« Sie beugte sich vor und zog den Stöpsel aus der Wanne, damit das Wasser ablaufen konnte. »Warum duschst du dich nicht gründlich ab und ich hole dir solange ein Handtuch?«


      Nachdem Gemma aus der Dusche gekommen war, musste sie sich gegen ihren Willen eingestehen, dass sie sich absolut großartig fühlte. Emotional war sie zwar ein Wrack, aber körperlich war es ihr nie besser gegangen. Sie hatte noch nie Drogen genommen, stellte sich aber vor, dass es sich ungefähr so anfühlen musste, high zu sein.


      Thea kehrte mit einem riesigen Handtuch zurück und wickelte Gemma darin ein.


      »Geht es dir besser?«


      »Ich glaube schon.« Gemma wollte nicht zugeben, wie gut sie sich fühlte.


      Sie legte sich in ihr Bett und zog die Decke hoch. Darunter war es zwar unangenehm warm, aber sie blieb trotzdem so liegen, tief unter den weichen Daunen vergraben. Thea war ihr gefolgt und stand zögernd am Fußende des Betts. Schließlich setzte sie sich.


      »Warum bist du so nett zu mir?«, fragte Gemma. »Früher warst du so zickig.«


      »Ich bin immer noch zickig«, erwiderte Thea. »Aber das, was du gerade durchmachst, ist schwer genug. Lexi und Penn sind zu dumm und zu egoistisch, um dir zu helfen. Ich finde nur, dass man das nicht alleine durchstehen sollte.«


      »Wie lebst du damit?«, fragte Gemma.


      »Womit?«


      »Mit der Schuld.«


      »Du meinst, Menschen zu töten?«, fragte Thea.


      »Ja.« Gemma schob die Decke ein wenig zurück, damit sie Thea anschauen konnte. »Ich muss immer daran denken, dass er ein Mensch war und … und dass er das nicht verdient hat.«


      »Falls es dich beruhigt – es hat ihm nicht wehgetan«, sagte Thea.


      »Wie kannst du das sagen? Ich habe ihm das Herz herausgerissen!«


      »Ja, aber du bist eine Sirene«, erklärte Thea. »Wenn du isst, gibst du dabei so eine Art Singsang von dir, eine Mischung aus Katzenschnurren und Schlaflied. Das hat eine betäubende Wirkung auf deine Beute. Es ist fast, als wären sie im Koma. Sie wissen nicht, was passiert. Sie sterben ganz friedlich.«


      »Trotzdem.« Gemma verkroch sich wieder unter ihrer Decke. Das zu wissen, tröstete sie zwar ein bisschen, konnte aber ihre Schuldgefühle nicht vertreiben. »Ich habe immerhin einen Menschen getötet.«


      »Das ist wirklich schwer zu verkraften«, erwiderte Thea. »Ich meine, dass wir selbst töten. Wenn du eine Kuh töten müsstest, hättest du auch ein schlechtes Gewissen, aber wenn du einen Hamburger isst, denkst du nicht groß darüber nach, dass dafür ein Lebewesen sterben musste.«


      »Das ist was anderes«, beharrte Gemma.


      »Das kommt dir nur so vor«, widersprach Thea. »Aber je länger du lebst, desto mehr verändert sich deine Sicht auf die Menschen. Sie sterben die ganze Zeit, wegen der kleinsten Dinge. Ihr Leben ist sehr, sehr flüchtig. Das Beste, worauf sie hoffen können, ist ein schmerzloser Tod, und den bieten wir ihnen.«


      »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben«, sagte Gemma. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du ihnen einen Gefallen tust, indem du sie umbringst?«


      »Manchmal schon.« Thea klang traurig, sie schaute auf Gemmas Decke und zupfte an einem losen Faden. »Es hilft mir, wenn ich versuche, jemanden zu finden, der es verdient hat.«


      »Jemand, der es verdient hat zu sterben?«, fragte Gemma ungläubig.


      »Ja, Pädophile, Vergewaltiger, so Leute eben«, meinte Thea. »Auf die haben wir meist sowieso die größte Wirkung, deshalb ist es leicht, sie aufzuspüren.«


      »Luke war aber kein Pädophiler oder Vergewaltiger«, entgegnete Gemma. »Und ich wette, die anderen Jungen, die ihr in Capri ermordet habt, auch nicht.«


      Thea schüttelte den Kopf. »Das war nicht ich. Das war Penn und selbst für ihre Verhältnisse war es ganz schön grausam. Sie hat menschliches Blut gesammelt, um eine neue Sirene zu erschaffen.«


      »Für dieses winzige Fläschchen hat sie all diese Jungs umgebracht?«, fragte Gemma. »Das kann doch nicht sein.«


      »Vor dir hatten wir ja schon zwei fehlgeschlagene Versuche«, erwiderte Thea. »Penn hat Aggies Blut in einem Krug aufbewahrt, weil sie wusste, dass wir sonst kein Sirenenblut mehr bekommen würden. Aber mit den Menschen war sie nicht so sparsam. Sie wusste ja, dass wir uns jederzeit mehr besorgen konnten. Also hat sie nur so viel genommen, wie sie brauchte, und die Leichen liegen gelassen, und als die Mädchen starben, brauchte sie eben mehr Blut und einen neuen Jungen.«


      »Dann hast du sie nicht gegessen?«, fragte Gemma.


      »Nein«, wehrte Thea ab. »Penn teilt nicht gerne, aber das stört mich nicht. Ich suche mir lieber Leute aus, die es verdient haben, als liebeskranke Jungs.«


      »Aber du hast kein Recht zu entscheiden, wer es verdient hat«, beharrte Gemma. »Du kannst nicht darüber bestimmen, wer lebt und wer stirbt. Du darfst nicht Gott spielen.«


      »Jeden Tag entscheiden Menschen darüber, ob andere leben oder sterben«, sagte Thea nüchtern. »Außerdem spielt es keine Rolle, ob du damit einverstanden bist, was wir tun, und ob du es richtig findest. Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben, und du wirst das irgendwann auch so machen.«


      »Störe ich hier ein kleines Gespräch unter Freundinnen?«, fragte Lexi plötzlich und erschien in Gemmas Tür.


      Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein kurzes weißes Nachthemd. Ihre langen Haare hingen offen herab und kaschierten so ihre Brüste ein wenig, die sich durch den dünnen Stoff abzeichneten. Aufreizend lehnte sie am Türrahmen.


      »Nein, Gemma ruht sich nur ein bisschen aus«, sagte Thea und stand auf.


      »Ich dachte nur, ich sollte dich warnen, dass du ganz schön in der Tinte sitzt, Gemma.« Lexi lachte bei diesen Worten, ein merkwürdiges, kokettes Kichern.


      »Wieso das denn?« Gemma setzte sich auf.


      »Sawyer hat gerade Penn angerufen. In der Gasse wimmelt es von Polizisten«, verkündete Lexi. »Sie haben die Leiche gefunden.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Gemma, und die Furcht, entdeckt zu werden, stieg in ihr auf.


      Sie strebte nicht an, ungestraft mit einem Mord davonzukommen. Und irgendwie konnte ihr ja eigentlich nichts Besseres passieren, als verhaftet zu werden, weil sie dann niemanden mehr verletzen würde. Aber auf der anderen Seite würde das Leben im Gefängnis ganz schön trostlos sein, wenn sie tatsächlich ewig leben sollte.


      »Nichts.« Thea schüttelte den Kopf. »Penn und Sawyer kümmern sich darum. Es bedeutet nur zusätzliche Arbeit für sie. Das ist alles.«


      »Und Penn hasst zusätzliche Arbeit«, sagte Lexi und schaute lächelnd auf Gemma herab. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum du in Schwierigkeiten bist. Penn hat von deiner kleinen Knutscherei mit Sawyer erfahren.«


      »Lexi«, stöhnte Thea und schob die Sirene aus der Tür. »Lass sie in Ruhe. Sie muss sich ausruhen.«


      »Sie hat mich einen Psycho genannt!«, protestierte Lexi, während Thea sie wegzog. »Sie bekommt Ärger, wenn sie so über mich redet.«


      »Lexi, du bist ein Psycho.« Thea schloss die Tür hinter sich, aber Gemma konnte sie trotzdem noch vor dem Zimmer reden hören. »Und Gemma gehört jetzt zu uns. Du wirst lernen müssen, mit ihr auszukommen.«


      »Sie darf aber nicht mit Penns Freunden rummachen«, beharrte Lexi. Ihre Stimme wurde leiser, als sie und Thea sich entfernten.


      »Du auch nicht, aber du machst es trotzdem«, bemerkte Thea.


      »Aber ich krieg Ärger deswegen«, jammerte Lexi.


      »Gemma wird sicher auch Ärger kriegen«, sagte Thea. »Nur nicht jetzt.«

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN
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      Verschollen


      Die Geisterséance hatte sie auf der Suche nach Gemma keinen Schritt weitergebracht. Marcy hatte lediglich einen üblen Sonnenbrand davongetragen, über den sie sich am nächsten Tag bei der Arbeit fortwährend beklagte.


      »Ich hoffe, deine Schwester weiß zu schätzen, was ich alles für sie auf mich genommen habe«, murmelte sie.


      Sie saß an ihrem Tisch, den Kopf auf das kühle Laminat gelegt. Die Arme waren ausgebreitet und hoben sich tomatenrot vom Hellbraun des Holzimitats ab. Seit dem Morgen hatte sie sich kaum bewegt.


      Während Marcy mit Nichtstun beschäftigt war, sah Harper die Bücher durch, die am vergangenen Abend im Einwurfkasten gelandet waren, und scannte sie zurück in das System.


      »Bestimmt«, sagte Harper. »Sobald wir sie finden, werde ich ihr von deinem heldenhaften Kampf mit der Sonne erzählen. Gemma wird total beeindruckt und dir auf ewig dankbar sein.«


      »Wenn es nicht zu sehr wehtun würde, die Arme zu heben, würde ich dir jetzt meinen Mittelfinger zeigen«, beschwerte sich Marcy.


      Anstatt darauf zu antworten, nahm Harper den Bücherstapel, den sie gerade zurückgebucht hatte, und ging zu den Regalen, um die Bücher aufzuräumen. Es waren nur so wenige, dass sie keinen Wagen dazu brauchte, und außerdem hauptsächlich Kinderbücher, die sowieso nicht sehr schwer waren.


      »Habt ihr heute Abend noch was vor, Alex und du?«, fragte Marcy, etwas lauter, damit Harper es auch hörte.


      »Ähm, ich weiß nicht.«


      Harper kniete vor den Kinderregalen. Sie waren besonders niedrig, damit auch die Kleinen sie gut erreichten. Die Bücher lagen immer noch etwas unordentlich in den Fächern, weil sie die Bücherei gestern in aller Eile verlassen und nicht aufgeräumt hatten.


      Harper stellte alle Bücher in der richtigen Reihenfolge zurück und rückte diejenigen zurecht, die schief oder verkehrt im Regal standen.


      »Was meinst du damit, du weißt es nicht?«, rief Marcy ihr zu.


      »Ich meine es so, wie ich es sage«, erwiderte Harper genervt.


      Mittlerweile hatte ihr Sucheifer wieder nachgelassen. Alles, was sie unternommen hatten, sämtliche Telefonanrufe, das ganze Suchen, hatte sie Gemma keinen Deut näher gebracht. Und sie hatten nicht nur keinen Schimmer, wo sie war, sie wussten nicht einmal genau, was sie war.


      Ja, Alex hatte die Idee gehabt, Gemma könnte eine Sirene sein, und Harper nahm an, dass da durchaus etwas dran war, aber sie hatte keine Ahnung, was das für Gemma bedeutete. In ihrer Freizeit las Harper nach wie vor alles über Sirenen und Mythologie, was sie finden konnte, aber bislang hatte sie nichts entdeckt, was ihr weiterhalf.


      Vielmehr schien ein Großteil der Informationen, die sie las, immer genau dem zu widersprechen, was sie zuvor gelesen hatte. Viele der Texte gingen davon aus, dass die Sirenen längst gestorben seien, dadurch getötet, dass ein Schiff trotz des Sirenenliedes ohne anzuhalten an ihnen vorbeigesegelt war.


      Nichts ergab wirklich einen Sinn und nichts brachte sie Gemma näher. Am Ende schien alles, was sie getan hatte, völlig sinnlos gewesen zu sein. Die traurige Wahrheit war, dass sie ihrer Schwester nicht half und keine Ahnung hatte, wie sie das ändern könnte.


      »Und das heißt?«, fragte Marcy. »Wollt ihr einfach so aufgeben?«


      »Natürlich nicht.« Unsanft schob Harper ein Buch ins Regal. »Ich werde niemals aufgeben.«


      »Wie ist dann der Plan?«, fragte Marcy.


      »Warum kümmert dich das überhaupt?«


      Harpers Beine schmerzten vom langen Knien, deshalb stand sie auf und schaute über die hüfthohen Kinderregale zu ihrer Kollegin, die sie hinter dicken Brillengläsern anblinzelte.


      »Du bist meine Freundin«, sagte Marcy, sichtlich überrascht über Harpers verärgerten Ton. »Gemma ist deine Schwester. Ich möchte nur helfen.«


      »Und deshalb meckerst du über alles, was wir tun? Denn mehr habe ich heute noch nicht von dir gehört.«


      »Was ist dein Problem?« Marcy richtete sich auf. »Ich weiß, dass ich in so was nicht so gut bin, aber wenigstens versuche ich zu helfen. Ich tue mein Bestes.«


      »Ich auch, Marcy!«, rief Harper aufgebracht. Die wenigen Büchereikunden drehten sich zu ihr um, aber das war ihr egal. »Ich versuche alles Mögliche und nichts funktioniert! Ich bringe nichts zustande!«


      »Es tut mir leid, dass du sie nicht finden kannst«, sagte Marcy beschwichtigend. »Wirklich. Aber das ist nicht meine Schuld.«


      »Ich weiß!«, erwiderte Harper laut, dämpfte dann jedoch ihre Stimme. »Ich habe das alles so satt.« Sie atmete tief durch, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ich möchte einfach nur wissen, dass es ihr gut geht. Ich möchte, dass sie nach Hause kommt.«


      Alle Angriffslust war aus ihr verschwunden. Sie kämpfte gegen ihre Tränen und wischte sich die paar aus dem Gesicht, die ihr trotzdem hinunterliefen.


      »Irgendetwas sagt mir, dass ich jetzt zu dir gehen und dich umarmen sollte«, meinte Marcy von ihrem Platz hinter der Theke. »Aber ich hab’s nicht so mit Umarmungen. Ganz abgesehen von meinem Sonnenbrand!«


      »Schon gut.« Harper schniefte und zwang sich zu lächeln. »Ich glaube, ich musste einfach nur mal Dampf ablassen.«


      Ein paar Besucher schauten sie immer noch misstrauisch an und Harper lächelte ihnen entschuldigend zu.


      »Bitte verzeihen Sie diesen Ausbruch«, sagte sie in den Raum hinein und richtete sich auf. »Kommt nicht wieder vor. Sie können ruhig weiter die Bücher durchstöbern.«


      Sie kauerte nieder, um die Bilderbücher aufzuheben, die noch auf dem Boden lagen. Doch sobald sie wieder sicher zwischen den Regalen abgetaucht war, überkam es sie.


      Gemma kehrte vielleicht nie wieder zurück, und selbst wenn, war sie womöglich nicht mehr die alte. Egal, was von jetzt an passierte, die Schwester, die Harper von klein auf gekannt und geliebt hatte, war verschwunden. Und Harper konnte nichts tun, um sie zurückzuholen.


      Sie legte eine Hand auf ihren Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten, und hielt sich mit der anderen am Regal fest. Ihr ganzer Körper bebte, aber es gelang ihr trotzdem, einigermaßen leise zu sein.


      »Hallo?«, sagte eine Stimme.


      Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihr Gesicht vor demjenigen zu verbergen, der da hinter ihr stand.


      »Ähm, Marcy ist vorne«, sagte sie und schluckte ihre Tränen hinunter. »Wenn Sie ein Buch suchen, wenden Sie sich bitte an sie.«


      »Harper, ich suche kein Buch«, sagte die Stimme. Sie sah über ihre Schulter und entdeckte Daniel.


      »Daniel!« Sie wandte sich ab und trocknete sich unauffällig das Gesicht. »War ja klar, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst.« Sie wollte nicht, dass er sie so verschnupft und verheult sah.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


      »Ja, mir geht’s gut. Alles klar.« Sie schniefte, griff nach den Büchern und stand auf. Da sich ihr Aussehen sowieso nicht mehr retten ließ, drehte sie sich schließlich zu ihm um. »Was willst du?«


      »Hast du geweint?«, fragte er, die Stimme warm vor Mitgefühl.


      Sie senkte den Blick und weigerte sich, ihn anzusehen, spürte jedoch, wie er sie musterte. Er trat noch näher, bis er nur Zentimeter von ihr entfernt war, doch Harper presste die Bücher an ihre Brust und starrte weiter auf ihre Füße.


      »Ich arbeite, Daniel, wenn du also meine Hilfe nicht brauchst, dann sollte ich jetzt weitermachen«, stieß sie hervor.


      »Ich weiß, dass du arbeitest, und ich würde dich auch nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre«, sagte Daniel. »Hast du vielleicht fünf Minuten, damit wir kurz reden können?«


      Auf ihrer Wunschliste stand das Zusammensein mit Daniel im Moment auf Platz zwei, direkt hinter dem Wunsch, Gemma zu finden. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle mit ihm an einen dunklen, ruhigen Ort verkrochen und sich seiner warmen Stimme und seinen starken Armen hingegeben. Sie wollte von ihm gehalten und geküsst werden, bis sie nur noch ihn spürte und den Schmerz in ihrem Innern vergessen hatte, das Leid, das sie darüber empfand, ihre Schwester verloren und ihre Familie enttäuscht zu haben.


      Und genau aus diesem Grund schüttelte sie nun den Kopf. Sie wollte Daniel so gerne als Ablenkung benutzen, aber das war nicht fair, weder ihm gegenüber noch ihr selbst. Sie musste mit dem Chaos in ihrem Leben klarkommen, anstatt sich davor zu verstecken, auch wenn Verstecken im Moment deutlich verlockender klang.


      »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte sie deshalb.


      Sie hätte ihm gerne ins Gesicht geschaut, begnügte sich aber damit, den Blick von seinen ausgetretenen Chucks zu seinem Oberkörper wandern zu lassen. Heute trug er ein T-Shirt und die schwarzen Linien seines Tattoos zogen sich unter dem Ärmel hervor bis zum Ellbogen.


      Seit er ihr am Sonntag in Bernies Haus geholfen hatte, spürte Harper den eigenartigen Drang, diese dunklen Linien mit ihren Fingern nachzufahren. Letzte Nacht hatte sie sogar davon geträumt:


      Sie lag mit Daniel in einem Bett, vermutlich das größte Bett, das sie je gesehen hatte. Es nahm fast den gesamten Raum ein. Der Raum an sich war vollkommen weiß. Ein grelles, reines Weiß. Draußen rauschten die Wellen und Harper roch das Meer. Balkontüren, die vermutlich zum Strand führten, standen weit offen, und hauchzarte Vorhänge bauschten sich im Wind.


      Daniel lag mit nacktem Oberkörper neben ihr im Bett, die Decke bis zur Hüfte gezogen. Er sah sie nicht an, sondern schaute zum Meer. Harper legte den Kopf auf seine Schulter und fuhr mit dem Finger über seine Tätowierung, spürte den schwarzen Linien nach, die sich an seinen Narben entlangzogen. Er schwieg, während Harper ihm ein Gutenachtlied sang.


      Da hörte sie auf einmal die Stimme ihrer Schwester, die von überall und nirgends zugleich zu kommen schien. Gemma sagte nur: »Wach auf!«, und Harper erwachte. Sie schlug die Augen auf und fand sich allein in ihrem Bett wieder.


      Vielleicht war sie deshalb so durch den Wind. Es war, als hätte Gemma sie gewarnt, dass die Zeit knapp würde und Harper aufhören solle, ihre Zeit mit einer albernen Verliebtheit zu vergeuden.


      »Harper«, seufzte Daniel frustriert, »wir müssen reden. Es geht um Gemma.«


      Da schossen ihre Augen zu seinem Gesicht empor und endlich sah sie ihn an. Er sah ernst aus, aber es lag auch Hoffnung in seinem Blick, als hätte er vielleicht gute Neuigkeiten. Und eigentlich war zu diesem Zeitpunkt jede Nachricht über Gemma eine gute Nachricht.


      »Was ist mit ihr?«, fragte Harper. »Hast du von ihr gehört?«


      »Nicht direkt.« Er griff hinter seinen Rücken und zog eine zusammengerollte Ausgabe der USA Today aus der Hosentasche. »Aber das solltest du dir ansehen.«


      »Was?« Sie ließ die Bücher auf das Regal plumpsen und riss ihm die Zeitung aus der Hand, ehe er weitersprechen konnte.


      Die Titelgeschichte drehte sich um einen Politiker, der bei einem Seitensprung mit einer B-Prominenten ertappt worden war, und die kleineren Artikel auf der unteren Hälfte handelten von der Wirtschaft und davon, wie die Leute den Unabhängigkeitstag am kommenden Wochenende feiern würden.


      »Was hat das mit Gemma zu tun?«, wollte Harper wissen.


      »Nicht das. Gib mal her.«


      Daniel nahm ihr die Zeitung aus der Hand und breitete sie auf dem Regal aus. Er schlug die dritte Seite auf, strich sie glatt und deutete auf eine Spalte am Rand.


      Jungen sterben nicht, lautete die Schlagzeile, mit der Unterzeile: Warum die Medien kein Interesse zeigen, wenn männliche Jugendliche getötet werden.


      »Sexismus in den Medien? Was hat das mit Gemma zu tun?«, spottete Harper.


      »Willst du nicht weiterlesen?«


      Sie sah ihn unsicher an und richtete den Blick wieder auf die Zeitung. Nach ein paar Zeilen schon erkannte sie die Verbindung, begriff aber dennoch nicht recht, wie ihnen das helfen sollte, Gemma zu finden.


      Der Reporter hatte den Fall der toten Jungen in Capri aufgegriffen und einen kurzen Artikel über die brutalen Morde an vier männlichen Teenagern geschrieben. Allerdings drehte sich die Geschichte weniger um die Morde als um die Frage, warum die Medien nicht darüber berichteten.


      Harper musste zugeben, dass die Geschichte nur wenig Aufsehen erregt hatte. Außer ein paar örtlichen Journalisten waren kaum Medienvertreter aufgetaucht. Das war schon merkwürdig, vor allem, da die Polizei die Morde als Taten eines Serienmörders eingestuft hatte.


      Der Artikel nannte als Vergleich dazu einige sehr prominente Mordfälle, bei denen stets hübsche junge Mädchen getötet worden waren, und spekulierte darüber, warum dieser Fall, bei dem es sogar mehrere Opfer gegeben hatte, so wenig Aufmerksamkeit erregte. Der Reporter war offensichtlich der Überzeugung, dass dies geschlechtsspezifische Gründe hatte.


      Harper wollte Daniel gerade fragen, warum sie das lesen sollte, als ihr klar wurde, dass die Antwort darauf in den letzten Absätzen zu finden war:


      Und die Morde beschränken sich nicht allein auf Maryland. Gestern erst wurde in einer kleinen Küstengemeinde etwa 70 Kilometer südlich von Myrtle Beach ein junger Mann ermordet aufgefunden, mit ähnlichen Verletzungen wie die Opfer in Capri.


      Der 33-jährige Jason Way wurde mit aufgeschlitztem Brustkorb in einer Seitengasse hinter einem viel besuchten Restaurant entdeckt. Trotz des gräulichen Verbrechens haben sich bislang keine Zeugen gemeldet, die etwas gehört oder gesehen haben.


      Nach diesem fünften Mord an einem jungen Mann stellt sich die Frage, ob die Medien nun vielleicht endlich damit beginnen werden, so ausführlich über diese Serienmorde zu berichten, wie es geboten wäre. Bislang scheint dies jedoch eher unwahrscheinlich. Die örtlichen Behörden in South Carolina zögern jedenfalls, diesen Mord mit denen in Maryland in Verbindung zu bringen.


      Jason Way sei schon mehrfach wegen häuslicher Gewalt und sexueller Belästigung aktenkundig gewesen und wegen Vergewaltigung verurteilt worden, und es könne nicht ausgeschlossen werden, dass es sich um den Racheakt eines früheren Opfers handle, so ein Vertreter der Polizei.


      In der Zwischenzeit werden Mütter gut auf ihre Söhne achtgeben müssen, da es sonst niemand zu tun scheint.


      »Oh mein Gott«, sagte Harper und holte zitternd Luft. »Das sind sie, oder? Das müssen die Sirenen sein!«


      Daniel nickte. »Ich glaube schon. Ich meine, der Kerl klingt nach einem echten Widerling, deshalb könnte es auch ein Nachahmungstäter sein. Aber ich finde, wir sollten uns die Sache trotzdem genauer anschauen.«


      »Wie alt ist die Zeitung?« Harper blätterte mit bebenden Händen zur Titelseite zurück.


      »Sie ist von heute«, erwiderte Daniel.


      »Dann wurde der Kerl also gestern getötet?« Harper strich sich die Haare aus der Stirn und versuchte nachzudenken, doch in ihrem Kopf raste es. »Vielleicht sind sie immer noch dort. Gemma könnte noch da sein. Wie weit ist das weg?«


      »Nach Myrtle Beach fährt man etwa zehneinhalb Stunden von hier«, sagte Daniel. »Also etwas mehr als elf Stunden, wenn wir uns beeilen.«


      »Weißt du, wie die Stadt heißt?« Harper überflog noch einmal den Artikel und suchte den Namen der Stadt, in der die Leiche gefunden wurde.


      »Ich habe den Ort gegoogelt, bevor ich zu dir gekommen bin«, sagte Daniel. »Er liegt direkt an der Küste. Wir dürften ihn ohne Probleme finden.«


      »Gut«, nickte Harper und merkte erst dann, was er gesagt hatte. »Moment, heißt das, du kommst mit?«


      »Na logisch«, sagte Daniel, als sei das selbstverständlich. »Ich habe gesehen, zu was diese Sirenen fähig sind. Ich lasse dich auf keinen Fall allein gegen sie kämpfen.«


      Sie wollte widersprechen, aber er hatte recht. Sie brauchte alle Hilfe, die sie kriegen konnte, wenn sie Gemma retten wollte.


      Dankbar lächelte sie ihn an, zu mehr war jetzt keine Zeit. Sie mussten sich beeilen, um die Sirenen noch zu erwischen, bevor sie weiterzogen.


      »Ich mache heute frei, Marcy«, rief Harper und rannte zum Ausgang.


      »Warte!« Marcy stand auf, Harpers Tasche in der Hand. »Deine Autoschlüssel und dein Geld wirst du vermutlich brauchen.«


      Harper kam zurück und griff nach ihrer Tasche. »Danke, Marcy. Und entschuldige wegen vorhin.«


      »Kein Problem«, meinte Marcy schulterzuckend. »Holt sie euch. Und seid vorsichtig.«
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      Warnung


      Gemma hasste es, wie gut sie sich fühlte, als sie erwachte. Die Wirkung ihrer gestrigen Mahlzeit hatte noch nicht nachgelassen, sondern sich eher noch verstärkt. Ihr Körper fühlte sich ganz geschmeidig an. Ihre Bewegungen waren fließend, und es war fast, als würde sie sich gleitend vorwärtsbewegen.


      Beim Aufstehen tanzte sie ganz gegen ihren Willen ein wenig im Zimmer herum. Und obwohl sie nie Unterricht gehabt hatte, bewegte sie sich grazil wie eine Ballerina. Als läge ihr die Anmut plötzlich in den Genen.


      Sie brauchte nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass sie leuchtete; sie konnte es spüren. Ihre Haut fühlte sich absolut strahlend an.


      Und trotz ihrer Bemühungen, sich schuldig zu fühlen und den Tod des Mannes zu betrauern, den sie gestern umgebracht hatte, jauchzte ihre Sirenenseele in den höchsten Tönen, und ein Glücksgefühl durchströmte sie.


      Die Trauer darüber, etwas Schreckliches getan zu haben, das sie sich niemals vergeben würde, war immer noch da. Doch sie war tief in ihrem Innern vergraben und bei den übrigen negativen Gefühlen versteckt, die die neue Sirenenmacht in ihr nicht spüren wollte.


      Sie hüpfte zwei Stufen auf einmal die Treppe hinunter, einfach weil ihr danach war, und wäre fast mit Sawyer zusammengestoßen, der unten stand.


      »Guten Morgen, Gemma«, sagte er und klang noch benommener als sonst. Er schien vor Ehrfurcht fast erstarrt angesichts ihrer Schönheit, und Gemma spürte einen schmerzhaften Anflug von Selbsthass, weil sie diese Wirkung auf ihn hatte. Und auf jeden anderen Mann.


      »Guten Morgen«, erwiderte sie und lächelte ihn dennoch an.


      Zu ihrer Erleichterung war die unstillbare Lust, die sie für ihn empfunden hatte, verschwunden. Zwar fand sie Sawyer immer noch attraktiv, aber sie hatte absolut kein Verlangen danach, sich auf ihn zu stürzen.


      »Brauchst du etwas?«, fragte er und folgte ihr in die Küche.


      »Du lieber Himmel, Sawyer, hör auf, dem armen Mädchen hinterherzusabbern«, sagte Penn mit einem übertriebenen Augenrollen. »Sie kann es bestimmt nicht gebrauchen, dass du sie schon am Morgen wie ein geiler Hund anhechelst.«


      »Entschuldige.« Sawyer blickte betreten zu Boden.


      »Ich sehe, du hast gut geschlafen«, bemerkte Penn, die auf einem Hocker saß und gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte.


      »Ja, habe ich, danke«, entgegnete Gemma unverbindlich und öffnete den Kühlschrank. Er war fast leer, doch sie fand einen Apfel und schloss ihn wieder.


      »Also, du siehst echt blendend aus«, sagte Penn, ohne sie anzuschauen. »Eine Sirene zu sein steht dir.«


      Gemma lehnte am Kühlschrank und biss in ihren Apfel, weil sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Vermutlich sollte das ein Kompliment sein, aber Gemma konnte sich nicht darüber freuen. Schließlich wollte sie nach wie vor keine Sirene sein.


      Plötzlich dröhnte Musik durch das Haus, weil Lexi im Nebenzimmer die Stereoanlage eingeschaltet hatte. Ein Song von Adele ertönte, und Lexi fing an mitzusingen, fast schöner als Adele.


      Sawyer, der den Blick immer noch beschämt zu Boden gerichtet hatte, drehte den Kopf sofort in ihre Richtung. Er tat sogar ein paar Schritte auf die Musik zu, ganz langsam, als würde ihr Lied nach ihm rufen.


      »Halt die Klappe, Lexi!«, brüllte Penn mit einem besorgniserregenden Unterton in ihrer sonst so lieblichen Stimme. Wenn sie wütend wurde, bekam sie einen schrillen Tonfall, den sie offenbar nicht kontrollieren konnte, und klang wie ein scheußliches Ungeheuer aus einem Horrorfilm. »Niemand will dein Gekreische hören!«


      »Ach Mann!«, rief Lexi stöhnend und hörte auf zu singen. Die Musik verstummte ebenfalls. »Dann gehe ich eben schwimmen, wenn du so mies drauf bist.«


      »Darf ich auch schwimmen gehen?«, fragte Sawyer und sah Penn an.


      »Hast du gestern noch das Blut aus dem Cabrio entfernt?«, fragte Penn, den Blick immer noch auf die Hochglanzseiten vor ihr gerichtet.


      »Äh, nein.« Mit gerunzelter Stirn dachte er nach. »Nein. Du hast doch gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen und zu dir ins Bett kommen.«


      »Nun, jetzt bist du ja nicht mehr im Bett.« Sie lächelte ihn dünn an, ohne ihre Verachtung zu verbergen. »Also geh und putz das Auto.«


      »Ja, natürlich, mach ich.« Er nickte hastig und verließ gehorsam die Küche.


      »Und, wie fühlt es sich an?«, fragte Penn und legte beim Umblättern die Hand an ihr Kinn.


      Gemma schluckte den Apfelbissen in ihrem Mund hinunter. »Was?«


      »Einem Menschen das Leben zu nehmen.« Penns Kopf war leicht geneigt, als sei sie noch immer auf die Modebilder ihrer Zeitschrift konzentriert, doch sie hob den Blick und schaute Gemma direkt an. Ihre Augen waren schwarz wie gewohnt, funkelten jedoch bei dem Gedanken, jemanden zu töten.


      Gemma zwang sich, wieder von dem Apfel abzubeißen, obwohl ihr von diesem Gerede über Mord ganz schlecht wurde, und beantwortete Penns Frage nicht.


      »Jetzt bist du wirklich eine von uns«, fuhr Penn lächelnd fort. »Du bist ein Monster. So wie ich und Lexi und Thea. Du hast den Geschmack eines menschlichen Herzens gekostet und wirst dich von jetzt an nicht mehr zurückhalten können.«


      »So wie du werde ich nie sein«, wehrte Gemma ab und starrte auf den Apfel in ihrer Hand. »Gestern Abend habe ich einen Fehler gemacht, aber ich werde bestimmt nicht zulassen, dass ich noch einmal so die Kontrolle verliere. Ich werde niemals ein Monster.«


      Penn lachte. »Du hast auch gesagt, du würdest nie einen Menschen töten. Irgendwann wirst du feststellen, dass dir die Sterblichkeit nichts mehr bedeutet. Schließlich haben wir dich aus einem bestimmten Grund ausgewählt.«


      »Ihr habt mich ausgewählt, weil ihr sonst niemand hattet«, wandte Gemma ein. »Thea hat mir erzählt, dass ich eure letzte Chance war.«


      »Aber du warst auch meine erste Wahl«, sagte Penn, doch ihr Lächeln verblasste. »Weißt du, warum ich dich wollte?«


      Gemma spielte mit dem Apfel in ihrer Hand. Sie wollte Penn gegenüber nicht zugeben, wie brennend sie das interessierte.


      »Ich habe das Böse in dir gesehen«, verkündete Penn.


      »Das ist nicht wahr.« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht … In mir ist nichts Böses. Oder wenigstens war es das nicht, bevor ich eine Sirene wurde.«


      »Wie du meinst.« Penn machte eine abfällige Handbewegung, als wäre ihr das völlig egal. »Dann bist du eben nicht böse. Dann hast du den Kerl gestern Abend eben aus reiner Güte umgebracht.«


      Gemma warf den halb gegessenen Apfel in den Müll. »Ich habe keinen Hunger mehr.« Sie wandte sich zum Gehen.


      »Ach, übrigens, Gemma«, sagte Penn, als sie schon in der Tür stand. »Ich habe von deinem kleinen Rendezvous mit Sawyer gestern erfahren.«


      Als Gemma nichts erwiderte, drehte sich Penn zu ihr um.


      »Er hat es mir gesagt«, erklärte sie, als hätte Gemma gefragt, woher sie das wüsste. »Er hat nämlich keine Geheimnisse vor mir. Er kann gar keine Geheimnisse mehr haben.«


      »Eine tolle Basis für eine glückliche Beziehung«, meinte Gemma trocken.


      »Er ist ganz schön sexy, was?«, fuhr Penn fort, als hätte sie nichts gesagt. »Er ist absolut heiß. Aber das weißt du ja, oder? Sonst hättest du deinen geliebten Alex nicht mit ihm betrogen.«


      Gemma kaute an ihrer Backe und wandte den Blick von Penn ab. »Ja. Er ist echt heiß. Du hast verdammt großes Glück, Penn.«


      »Weißt du, Glück hat damit eigentlich gar nichts zu tun«, erwiderte Penn und glitt von ihrem Hocker. »Ich schaffe mir mein eigenes Glück. Ich gestalte mir mein Schicksal.«


      Sie baute sich direkt vor Gemma auf, die sich jedoch weigerte, Penn anzusehen, und stur auf die manikürten Zehennägel der Sirene starrte.


      »Wenn du dich Sawyer und mir mal anschließen möchtest, kann ich das sehr gut verstehen«, gurrte Penn mit leiser, sinnlicher Stimme. »Als Sirene wirst du alle möglichen neuen Gelüste verspüren, die manchmal schwer zu unterdrücken sind. Sawyer würde dir nur zu gerne zeigen, wie du damit umgehen kannst, solange ich dabei bin, um euch anzuleiten.«


      »Was?« Gemma rümpfte angewidert die Nase, als sie begriff, worüber Penn da sprach. »Was ist denn das für ein abartiges, widerliches Angebot? Ernsthaft. Igitt, nein danke!«


      »Du bist eben total verklemmt«, winkte Penn ab. »Aber das ist mir egal. Ich will dir damit nur sagen, dass ich dir deine kleinen, schmutzigen Hände abreiße, wenn du es jemals wieder wagen solltest, Sawyer anzufassen.«


      Endlich schaute Gemma zu ihr auf. Penn klang zwar nach wie vor sexy und fast fröhlich, aber ihre Augen hatten sich verändert. Sie waren nicht mehr schwarz wie sonst, sondern leuchteten seltsam gelb wie Adleraugen.


      »Finger weg von dem, was dir nicht gehört«, sagte Penn, und Gemma konnte das Monster in ihrer Stimme hören, die Bestie, die in ihrem Innern knurrte. »Fass nichts an ohne meine Erlaubnis.«


      Früher hätte Gemma Angst bekommen, und ein Teil von ihr wusste, dass sie sich vor Penn fürchten sollte. Sie hatte ihre eigene Schwester getötet und würde nicht zögern, Gemma den Kopf abzureißen. Doch mittlerweile war ihr das egal. Da sie nun auf ewig mit Penn zusammenleben musste, würde sie auf keinen Fall vor ihr katzbuckeln. Lieber wäre sie tot als Penns Sklavin.


      »Sawyer gehört dir nicht und er ist auch kein Ding«, sagte Gemma entschieden. »Nur weil du ihn verzaubert hast, bedeutet das nicht, dass er nicht trotzdem ein Mensch mit eigenen Gefühlen und Gedanken ist. Du gestattest ihm nur nicht, sie zu spüren.«


      Gemma hatte erwartet, dass Penn sie anschreien würde; stattdessen warf sie den Kopf zurück und lachte. Als sie verstummte, waren ihre Augen wieder normal.


      »Oh, Gemma, das zeigt nur, wie wenig du über die Menschen weißt.« Mit einem verächtlichen Kichern drehte Penn sich um und ging zur Kücheninsel zurück.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG
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      Komplikationen


      Unterwegs hatten sie noch Alex aufgesammelt. Er hätte es Harper niemals verziehen, wenn sie ohne ihn nach Gemma gesucht hätte, und außerdem konnte er ihnen vielleicht nützlich sein.


      Harper rief ihren Vater an und sprach ihm auf die Mailbox, dass sie erst morgen wieder zu Hause sein würde. Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie Gemma auf der Spur waren, aber falls sie sie doch nicht finden sollten, würde ihn das nur von Neuem in tiefe Trauer stürzen.


      Sie fuhren in Harpers Wagen, weil Daniel keinen hatte und Alex’ Auto zu klein war. Harper fuhr und Alex saß auf dem Rücksitz und bekam von Daniel den Zeitungsartikel zu lesen.


      Alex und Harper waren beide fassungslos darüber, dass sie den Bericht übersehen hatten. Vor allem Alex, der regelmäßig das Internet nach Hinweisen auf Gemma durchsuchte, hatte sich in nutzlosen E-Mails verfranst. Er fühlte sich verpflichtet, sämtlichen »Hinweisen« nachzugehen, obwohl sie immer nur ins Leere führten.


      Harper hatte den Artikel vermutlich übersehen, weil sie so verzweifelt gewesen war. Seit sie Gemmas Stimme im Traum gehört hatte, stand sie völlig neben sich. Alles fühlte sich verkehrt an und sie hatte nicht einmal ihre übliche Sirenenrecherche am Computer durchgeführt.


      Während Harper und Alex sich auf die neuen Medien verlassen hatten, war Daniel zum Glück noch auf die gute altmodische Art vorgegangen. Er hatte jeden Morgen in Pearl’s Bistro vorbeigeschaut und von jeder Zeitung, die sie führte, ein Exemplar gekauft. Und das hatte sich schließlich ausgezahlt.


      Leider enthielt der Artikel wenig Einzelheiten. Die einzige konkrete Information war, dass die Leiche hinter einem Restaurant gefunden worden war. Daniel hatte zwar erraten, um welche Stadt es sich handeln musste, doch es war immer noch ein recht großes Gebiet, das es zu durchsuchen galt.


      Harper wusste nicht einmal, wo die Sirenen gewohnt hatten, als sie noch in Capri gewesen waren. Sie hatte lediglich einige Gerüchte mitbekommen, sie würden in einem Strandhaus wohnen, das dem Bürgermeister gehörte.


      Gemma dort nicht zu finden war allerdings nicht ihre größte Angst. Und auch nicht, dass die Sirenen sie daran hindern könnten, sie mitzunehmen. Sie würde schon herausfinden, wie man die Biester bekämpfen konnte, wenn es sein musste. Nein, ihre größte Sorge war, dass sie Gemma finden würden und diese sich weigern würde, mit ihnen zurückzukommen.


      Was sollte sie dann tun? Gemma war sechzehn und hatte neue magische Fähigkeiten. Harper konnte sie nicht einfach nach Hause schleifen und in ihr Zimmer sperren. Wenn Gemma nicht freiwillig mit ihnen käme … dann wäre alles umsonst gewesen.


      Beim Fahren sagte Harper jedoch nichts darüber. Alex teilte ihre Sorgen vermutlich zum Teil, doch weil er ebenfalls nichts sagte, wollte sie das Thema lieber nicht zur Sprache bringen.


      Außerdem musste sie sich auf wichtigere Dinge konzentrieren – zum Beispiel auf die Fahrt. Am Anfang lief es noch ganz gut, doch dann kamen sie immer schleppender voran. Noch vor der Staatsgrenze standen sie fast eine Stunde im Stau wegen eines Unfalls vor ihnen auf dem Highway.


      Daniel versuchte, gute Laune zu verbreiten, doch Alex und Harper waren zu nervös, um darauf einzugehen. Nach mehreren gescheiterten Versuchen, ein Gespräch zu beginnen, schaltete er das Radio ein und tat so, als würde er zum Immigrant Song von Led Zeppelin Schlagzeug spielen.


      Sobald das Auto wieder Fahrt aufgenommen hatte, lief es eine Weile ganz gut, bis es zu einer erneuten Verzögerung kam. Harpers alter Wagen besaß kein Navigationsgerät und sie mussten sich den Weg mithilfe der Landkarten-App auf Alex’ Handy suchen.


      Eigentlich hätten sie immer nur der Küste folgen müssen, doch nach dem Stau schlug Alex eine andere Strecke vor, die sie schneller ans Ziel bringen sollte. Dieser Weg führte allerdings in eine Sackgasse, und zwar unglücklicherweise erst nach einem Umweg von achtzig Kilometern.


      Daraufhin hielten sie an einer Tankstelle, wo Daniel einen Straßenatlas kaufte und die Strecke heraussuchte. Harper kochte wegen des unnötigen Zeitverlusts eine ganze Weile wütend und stumm vor sich hin und Alex schmollte.


      Nach Daniels ursprünglichen Berechnungen hätten sie Myrtle Beach etwa um Mitternacht erreichen müssen, doch nach den vielen Verzögerungen hatten sie um diese Zeit immer noch zwei Stunden zu fahren.


      Allmählich begann die lange Fahrt Harper zu ermüden. Sie hatte geglaubt, Aufregung und Anspannung würden sie schon wach halten, doch nach einer schlaflosen Nacht mit viel Gegrübel war sie nun doch total erschöpft.


      Auf dem Rücksitz döste Alex unruhig vor sich hin. Immer wieder nickte er ein, nur um dann gleich wieder hochzuschrecken.


      »Er hätte sich vorhin bei unserer Pause einen Red Bull an der Tankstelle holen sollen«, meinte Daniel.


      »Was?« Harper blinzelte. Sie war ganz in Gedanken gewesen und hatte ihn kaum gehört.


      »Alex.« Er deutete auf den Rücksitz und Harper sah nach hinten.


      Alex war das Kinn auf die Brust gesunken und er schwankte im Rhythmus des Autos hin und her. Er schnarchte laut, wachte aber nicht auf.


      »Ja, jetzt ist er wirklich eingepennt«, stellte Harper fest und unterdrückte ein Gähnen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


      »Bist du denn noch fit?«, fragte Daniel.


      Er saß neben ihr und wirkte erstaunlich munter. Die Karte lag auf seinem Schoß, so gefaltet, dass ihre Strecke oben war, und er hielt eine Dose Red Bull in der Hand. Bislang hatte er weder geschlafen noch gegähnt oder auch nur über Müdigkeit geklagt.


      »Alles bestens«, antwortete Harper, obwohl das nicht ganz die Wahrheit war. Sie wurde immer schläfriger und vor ihr zog sich die Straße wie ein endloses schwarzes Band dahin und machte ihr die Augenlider schwer.


      »Bist du sicher?«, fragte Daniel. »Ich kann dich gerne mal ablösen. Du fährst schon so lange, es wäre besser, wenn wir uns abwechseln.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


      Es gab eigentlich keinen Grund, Daniel nicht fahren zu lassen, außer, dass sie so das Gefühl hatte, die Situation besser unter Kontrolle zu haben. Dabei stimmte das natürlich nicht. Sie hatte rein gar nichts unter Kontrolle. Gemma war weggerannt und hatte sich in ein Monster verwandelt und Harper konnte nichts dagegen tun.


      Aber wenigstens konnte sie das Auto fahren. Sie konnte ihre kleine Gruppe in Richtung ihrer Schwester befördern, mehr war für sie im Moment nicht möglich.


      »Sag mir ruhig, wenn du müde bist«, meinte Daniel. »Ich löse dich wirklich gerne ab.«


      »Alles bestens«, wiederholte Harper.


      Auf der Straße waren kaum noch Autos unterwegs. Die Strecke führte durch offenes Gelände, ohne Straßenlaternen oder Häuser. Das Autofenster stand offen und Harper roch das nahe Meer.


      Der Mond schien von oben auf sie herab und die gelben Linien in der Mitte der Straße verschwammen.


      »Achtung!«, sagte Daniel laut. Das Auto schwenkte zur Seite und Harpers Augen flogen auf. Daniels Hand lag auf dem Lenkrad und steuerte den Wagen zurück auf die Straße.


      »Was ist los?«, fragte Alex voller Panik von hinten. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, Harper muss nur mal kurz anhalten«, sagte Daniel, die Hand immer noch am Steuer.


      »Mir geht’s gut«, beharrte Harper, nun hellwach, nachdem sie fast einen Unfall gebaut hatte.


      »Nein, du schläfst am Steuer ein«, sagte Daniel. »Halt an.« Das war nicht direkt ein Befehl, klang aber sehr energisch, und Harper war zu müde, um mit ihm zu streiten. Außerdem hatte er recht.


      »Wer schaut dann auf die Karte?«, fragte sie, während sie am Straßenrand bremste. »Ich will nicht, dass wir uns wieder verfahren.«


      »Alex kümmert sich darum«, meinte Daniel. »Er hat sich jetzt ein bisschen ausgeruht, und ich habe noch eine Dose Red Bull, die er trinken kann.«


      »Was soll ich?«, fragte Alex benommen und verwirrt.


      Daniel, der schon die Beifahrertür geöffnet hatte, drehte sich zu ihm um. »Steig aus. Du bist dran. Du musst die Karte lesen. Harper wird eine Weile hinten schlafen.«


      Zögernd verließ Harper den Fahrersitz, und ehe sie hinten einstieg, warnte sie Alex, dass sie ihn umbringen würde, wenn er sie noch einmal in die Irre führte. Sie legte sich auf den Rücksitz, und obwohl sie überzeugt war, stundenlang nicht einschlafen zu können, dämmerte sie nach wenigen Minuten weg.


      Vorne fingen Daniel und Alex an, sich zu unterhalten, Harper wachte immer wieder auf und hörte Teile ihres Gesprächs. Das meiste war ganz alltägliches Zeug, einmal erzählte Daniel Alex offenbar von einer Sportveranstaltung, und Harper schlief gleich wieder ein.


      Als sie erneut aufwachte, hörte sie ihren Namen und schlug sofort die Augen auf.


      »So ist Harper eben«, sagte Alex gerade. »Das darfst du nicht persönlich nehmen.«


      »Tu ich auch nicht«, entgegnete Daniel, doch es klang ein wenig defensiv. »Na ja. Ich weiß nicht. Ich versuche es zumindest.«


      »Sie ist eben ein Kontrollfreak«, sagte Alex. »Und das meine ich auf eine ganz nette Art und Weise.«


      »Schläft sie?«, fragte Daniel.


      Alex drehte sich um, und Harper machte schnell die Augen zu, damit er nicht merkte, dass sie wach war. Sie wollte unbedingt hören, was die beiden über sie redeten.


      »Ja, sie schläft«, sagte Alex. »Kaum zu glauben, dass sie doch mal zur Ruhe kommt. Die letzte Woche war ganz schön hart für sie.«


      »Und wie«, stimmte Daniel zu. »Immer wenn ich sie sehe, sieht sie völlig erschöpft und traurig aus.«


      »Hoffentlich geht es ihr wieder besser, wenn Gemma nach Hause kommt«, meinte Alex.


      »Ja, hoffentlich.«


      Die Jungen schwiegen und Harper wollte schon wieder einschlafen. Wenn die zwei nichts Interessantes mehr über sie sagten, konnte sie sich ebenso gut ausruhen. Schließlich musste sie hellwach sein, wenn sie Gemma fanden.


      »Wie lange kennst du Harper schon?«, fragte Daniel, und nun wurde sie wieder munter.


      »Äh, ich weiß nicht genau«, antwortete Alex. »Ich glaube, etwa zehn Jahre. Wieso?«


      »Nur so«, erwiderte Daniel hastig. »Aus keinem bestimmten Grund. Ich war einfach neugierig.«


      »Oh«, sagte Alex. »Wie lange kennst du sie denn?«


      »Ein paar Monate«, antwortete Daniel und schwieg eine Weile, ehe er fragte: »Und … ihr wart also die ganze Zeit befreundet?«


      »So ziemlich«, meinte Alex. »Seit ich mit Gemma zusammen bin, sehen wir uns nicht mehr so oft.«


      »Und warum nicht?«, fragte Daniel. »Ist Harper eifersüchtig?«


      »Quatsch, nein«, wehrte Alex ab. »Harper ist kein eifersüchtiger Mensch. Ich glaube, sie fand es nur merkwürdig, weil Gemma ihre kleine Schwester ist und weil sie und ich so lange befreundet waren.«


      »Aber ihr wart nur Freunde, oder?«, fragte Daniel. »Ich meine, ihr wart nie …« Er verstummte.


      »Willst du wissen, ob Harper und ich mal zusammen waren?«, fragte Alex.


      »Ja, ich glaube schon«, sagte Daniel verlegen. »Oder, du weißt schon, ob ihr irgendwann mal was miteinander hattet.«


      »Nein, nie«, antwortete Alex.


      »Warum nicht?«, fragte Daniel.


      »Keine Ahnung«, seufzte Alex. »So war es eben. Wir sind einfach nie auf den Gedanken gekommen. Das wäre so, als würde dich einer fragen, ob du schon mal was mit deiner Schwester hattest.«


      »Ich habe keine Schwester.«


      »Du weißt schon, was ich meine.«


      »Ja, schon, aber es ist trotzdem … merkwürdig«, sagte Daniel.


      »Was ist daran merkwürdig?«, wollte Alex wissen.


      »Weiß nicht. Sie ist ein hübsches Mädchen und du bist ein Junge. Ich glaube, ich kapiere einfach nicht, warum ihr so lange befreundet sein konntet, ohne dass was passiert.«


      »Mädchen und Jungen können Freunde sein. Das kommt vor. Ich meine, Harper und du, ihr seid doch auch Freunde.« Da dämmerte es Alex endlich, worüber sie gerade sprachen. »Oh. Harper und du, ihr seid also nicht bloß Freunde.«


      »Doch, das sind wir«, entgegnete Daniel rasch. »Ich meine … wir … ich … es ist ziemlich kompliziert.«


      »Wieso ist das kompliziert?«, fragte Alex.


      »Na ja, zum einen … Ich glaube, sie hasst mich«, sagte Daniel.


      »Sie hasst dich doch nicht«, widersprach Alex ihm.


      »Nein?« Daniel klang hoffnungsvoll. »Woher weißt du das?«


      »Dann würdest du nicht hier im Auto sitzen«, sagte er. »Sie würde dich nicht mal in die Nähe ihres Autos lassen, wenn sie dich hassen würde. Und außerdem würdest du das merken. Harper kann echt ’ne Zicke sein, wenn sie will.«


      »Aber … was ist dann mit ihr los?«, fragte Daniel.


      »Keine Ahnung«, sagte Alex. »Ich weiß ja nichts über eure ›komplizierte‹ Beziehung. Aber Harper steht allgemein nicht so auf Beziehungen.«


      Daniel seufzte. »Ja, das habe ich gemerkt.« Er wandte sich an Alex. »Hat sie mal schlechte Erfahrungen mit einem früheren Freund gemacht?«


      »Nein, glaub ich nicht. Sie ist nur …« Alex hielt inne und überlegte. »Du weißt doch, wie sehr Gemmas Verschwinden sie mitgenommen hat?«


      »Und?«


      »Also, so würde sie auch reagieren, wenn ich weg wäre oder Marcy oder ihr Vater«, erklärte Alex. »Na ja, vielleicht nicht ganz so extrem bei mir oder Marcy, aber sie würde trotzdem alles tun, was in ihrer Macht steht, um uns zu finden. Sie hat das Gefühl, sie muss sich um alle kümmern. Und sie liebt Gemma und ihre Freunde zwar sehr, aber ich glaube, ein fester Partner wäre für sie einfach eine weitere Person, um die sie sich kümmern muss, und dazu fehlt ihr einfach die Kraft.«


      »Aber ich will gar nicht, dass sie sich um mich kümmert«, meinte Daniel. »Wenn überhaupt, will ich mich um sie kümmern!«


      »Aber so tickt Harper eben«, sagte Alex. »Wenn sie sich nicht um alles und jeden sorgen kann und danach gucken, dass alles gut läuft, wüsste sie nicht, was sie mit sich anfangen soll.«


      »Dann meinst du also, ich kann sie nicht umstimmen?«, fragte Daniel.


      »Es ist unglaublich schwierig, Harper von etwas zu überzeugen«, räumte Alex ein. »Aber eigentlich will ich damit nur sagen, dass ich nie mit ihr zusammen war und deshalb keine Ahnung habe, wie du dabei vorgehen solltest.« Er holte tief Luft. »Zum Teufel, ich kenne mich ja nicht mal bei meiner eigenen Freundin aus.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Daniel. »Mir scheint, du machst das ganz gut. Gemma schien ziemlich verknallt in dich zu sein. Wenn sie sich nicht in ein bizarres Fabelwesen verwandelt hätte, würde es mit euch beiden bestimmt super klappen.«


      »Das ist mal wieder typisch für mich und mein Leben«, seufzte Alex. »Es fällt mir schon schwer genug, mit einem Mädchen zusammen zu sein, und jetzt muss ich auch noch rauskriegen, wie so was mit einer Meerjungfrau funktioniert.«


      »Tut mir leid, Mann.« Daniel lachte. »Aber wenn einer das hinkriegt, dann du.«


      »Danke für deine aufmunternden Worte«, sagte Alex ebenfalls lachend.


      »Gerne«, sagte Daniel. »Wie weit ist es noch?«


      »Äh …« Alex raschelte mit der Karte. »Ich glaube, wir sind jetzt fast in Myrtle Beach. Von da sind es noch ungefähr siebzig Kilometer. Wir sind also bald da.«


      Danach herrschte Stille. Harper bekam ein schlechtes Gewissen wegen Daniel. Sie wollte nach wie vor gerne Zeit mit ihm verbringen, fragte sich jedoch, ob es ihm gegenüber nicht unfair war.


      Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, dämmerte sie irgendwann wieder ein. Alex weckte sie, als sie endlich die Stadt erreichten, wo der Leichnam gefunden worden war. Draußen ging allmählich die Sonne auf und Harper streckte sich auf dem Rücksitz.


      »Bleib dicht am Strand«, sagte sie zu Daniel. Sie ließ ihn weiterfahren, damit sie sich besser umsehen und die Gegend betrachten konnte. »Sie wohnen bestimmt in einem Haus am Meer.«


      »Woher sollen wir wissen, welches das richtige ist?«, fragte Daniel.


      »Ich weiß es nicht.« Harper schüttelte den Kopf. »Wir müssen nach den Mädchen Ausschau halten. Ihr Haus werden wir vermutlich nicht finden, aber vielleicht sehen wir sie am Strand oder im Wasser.«


      »Und sie haben dieses Lied«, mischte sich Alex ein. »Darauf sollten wir auch achten.«


      Sie fuhren lange Zeit herum, und je länger die Suche dauerte, desto frustrierter wurden die drei. Schließlich verließen sie den Ort und folgten der Küste, während die Sonne immer höher stieg.


      »Stop!«, rief Harper unvermittelt, und Daniel stieg auf die Bremse.


      »Hast du sie gesehen?«, fragte Alex und reckte sich in seinem Sitz.


      »Nein, aber da ist das Haus«, behauptete Harper und deutete auf eine große weiße Villa. Sie war von riesigen Klippen umgeben, sodass man nicht einmal das Meer sehen konnte. Der Prunkbau lag am Ende einer langen Auffahrt hinter Bäumen verborgen.


      »Welches Haus?«, fragte Daniel verwirrt.


      »Das Haus aus meinem Traum«, erklärte Harper. Sie hätte nicht sagen können, wieso sie das wusste. In ihrem Traum hatte sie nur das Zimmer gesehen, in dem sie und Daniel im Bett lagen. Es war verrückt, aber tief in ihrem Innern wusste sie es ganz genau. »Gemma ist in diesem Haus!«
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      Hoffnungsschimmer


      Gemma hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen und sich ruhelos hin und her gewälzt, bis sie endlich ihre Bemühungen aufgegeben hatte. Draußen war es noch dunkel, und der Stille im Haus nach zu urteilen, schliefen alle anderen noch.


      Etwas nagte an ihr und sie konnte es einfach nicht abschütteln. Die Vorahnung, dass bald etwas passieren würde. So ähnlich hatte sie sich früher gefühlt, wenn sie am Abend vor Weihnachten ins Bett gegangen war, allerdings ohne die Übelkeit und das leise Grauen.


      Sie beschloss, schwimmen zu gehen, um sich zu beruhigen. Nächtliche Schwimmausflüge waren schon seit Jahren ihr Allheilmittel, wenn es ihr nicht gut ging, ihre Art, sich mit Angst und schlechten Gefühlen auseinanderzusetzen. Seitdem sie zur Sirene geworden war, hatte sie sich diesen Trost versagt, aber das hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


      Gemma ließ ihre Bikinihose am Ufer zurück, tauchte in das kalte Wasser ein und schwamm unter den Sternen ins Meer hinaus.


      Sie versuchte, ihre Emotionen wegzurationalisieren, aber das verschaffte ihr keinen Trost. Was sie getan hatte, war unrecht gewesen, und daran konnte nichts etwas ändern. Aber sie musste lernen, damit zu leben, denn sie konnte es nicht ungeschehen machen, und – ob es ihr nun gefiel oder nicht – es gehörte zu ihrem neuen Leben. Sie musste es tun, um zu überleben, denn dazu hatte sie sich bereit erklärt, um Alex und Harper zu schützen.


      Alles Wasser im Ozean würde nicht ausreichen, um das Blut abzuwaschen, das an ihren Händen klebte, aber wenigstens wurde sie ein bisschen ruhiger. Sie schwamm weit hinaus, legte sich dann auf den Rücken, stabilisierte sich mit ihrem Schwanz und blickte zu den Sternen hinauf.


      Wo waren die Sternbilder, die Alex ihr gezeigt hatte? Sie erkannte nur noch Orion und Kassiopeia. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und der Himmel war fast schon zu hell, um noch Sterne zu erkennen.


      Als er sich rosa verfärbt hatte, beschloss Gemma, wieder an Land zu gehen. Sawyer war ein Frühaufsteher, und möglicherweise würde er Penn alarmieren, wenn ihm auffiel, dass Gemma verschwunden war. Sie wollte sich keinen Ärger mit den Sirenen einhandeln, weil sie schwimmen gegangen war, ohne Penn darüber zu informieren.


      Langsam schwamm sie ans Ufer zurück und genoss jeden Augenblick. Sie hasste zwar alles andere daran, eine Sirene zu sein, aber so schwimmen zu können war wirklich magisch und wundervoll.


      Und dafür musste sie dankbar sein. Sie hatte zwar alles andere aufgegeben, aber das Meer würde ihr für immer bleiben.


      Sie schwamm in weiten Bögen dicht unter der Oberfläche, wie ein Delfin. Als sie schließlich aus dem Wasser schoss, glaubte sie, ihren Namen zu hören.


      Sie hörte auf zu schwimmen und richtete sich auf, sodass ihr Kopf und ihre Schultern aus dem Wasser ragten. Und dann sah sie eine Gestalt wild mit den Armen fuchtelnd über den Strand in Richtung Meer rennen.


      »Alex?«, hauchte Gemma.


      Als sie den ersten Schock überwunden hatte, tauchte sie ins Wasser und schwamm so schnell sie konnte an Land. Sie musste ihn erreichen, bevor er ihren Namen noch einmal schrie, sonst würde er die Sirenen wecken. Falls er das nicht schon getan hatte. Gemma verstand nicht, wie er hierhergekommen war oder was er hier wollte, aber es war ihr auch egal. Sie konnte nur daran denken, wie schrecklich sie ihn vermisst hatte und dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wieder in die Arme zu schließen.


      Alex war ins Wasser gerannt, und als er bis zu den Hüften nass war, erreichte sie ihn.


      Sie sprachen kein Wort. Gemma richtete sich auf und schlang die Arme um ihn. Ihre Haut war kalt vom Wasser, und als er ihre Umarmung erwiderte, spürte sie seine Hitze auf ihrem Rücken.


      Er presste sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich wie noch nie zuvor. Panik und Sehnsucht lagen in seinem Kuss und Gemma war überwältigt. Sie legte ihm die Hände in den Nacken und zog ihn noch enger an sich, und als er sie hochhob, drückte ihr Schwanz gegen seinen Bauch und seine Beine. Verzweifelt klammerte Gemma sich an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen.


      Irgendwann mussten sie eine Pause einlegen, um Atem zu schöpfen, aber Alex ließ sie nicht los, sondern legte seine Stirn an ihre und atmete tief ihren Geruch ein.


      »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte er und küsste sie noch einmal sanfter.


      »Ich hab dich auch vermisst«, sagte Gemma und hätte am liebsten geweint. Sie war überzeugt gewesen, dass sie ihn nie wiedersehen würde, und jetzt hatte sie Angst davor, dass sie ihn nie wieder gehen lassen konnte.


      Und mit diesem Gedanken küsste sie ihn wieder voller Leidenschaft. Ihr war bewusst, dass die Sirenen ganz in der Nähe waren und Alex sehr bald gehen musste, wenn ihr an seinem Leben etwas lag. Sie musste jede Sekunde auskosten, die ihr mit ihm blieb.


      Seine Hand glitt nach unten und legte sich auf die glatten Schuppen ihres Schwanzes, der kurz über ihrem Steißbein begann. Noch nie zuvor hatte jemand ihren Schwanz berührt und Alex’ warme Hand ließ sie bis hinunter zur Flosse erschauern.


      »Wow.« Alex löste sich aus dem Kuss und betrachtete staunend die schillernden Schuppen, die im frühen Morgenlicht glitzerten. »Du … du bist jetzt also wirklich eine Meerjungfrau?«


      »Ja«, lachte Gemma und schaute ihm tief in die Augen. »Sieht so aus.«


      »Habt ihr beiden jetzt endlich fertig geknutscht?«, fragte eine Stimme, und als Gemma über Alex’ Schulter schaute, sah sie Harper hinter ihm stehen. Sie hatte sich so darüber gefreut, Alex zu sehen, dass sie ihre Schwester nicht einmal bemerkt hatte.


      Harper stand bis zu den Knöcheln im Wasser und Daniel stand hinter ihr am Strand und schaute unsicher zwischen Gemma und dem weißen Strandhaus neben ihm hin und her.


      »Ihr müsst sofort gehen«, drängte Gemma. Harpers und Daniels Furcht zu sehen hatte sie aus ihrem romantischen Nebel gerissen, und auf einmal wurde ihr klar, wie gefährlich die Situation werden konnte.


      »Alex wird abgeknutscht und mir sagst du, ich soll abhauen?« Harper zog eine Augenbraue hoch. »Vergiss es. Wir haben einen weiten Weg hinter uns und nicht die Absicht, dich hierzulassen.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen, und ich freue mich wahnsinnig, dass ihr da seid. Ihr alle«, versicherte Gemma. Sie hatte sich ein wenig von Alex gelöst, um ihre Schwester besser sehen zu können, aber er hatte die Arme weiterhin um sie geschlungen. »Wirklich. Aber ihr müsst hier weg.«


      »Nicht ohne dich«, sagte Harper knapp. »Und wenn ich dich an den Haaren mitzerren oder diese grässlichen Höllenweiber in ihren Betten erstechen muss. Wenn ich gehe, kommst du mit.«


      »Das geht leider nicht. Ihr müsst wirklich gehen. Bitte«, wiederholte Gemma.


      »Gemma, ohne dich gehe ich nirgendwohin«, sagte Alex, und sie drehte den Kopf und schaute ihm in die warmen braunen Augen. »Als du das letzte Mal abgehauen bist, war ich bewusstlos und konnte dich nicht aufhalten. Aber dieses Mal bin ich hellwach, und ich habe nicht vor, dich noch einmal entwischen zu lassen.«


      »Du verstehst mich nicht«, sagte Gemma flehentlich. »Sie werden euch töten, wenn sie euch hier finden.«


      »Ein Grund mehr, schnellstens abzuhauen«, sagte Alex.


      »Aber ich kann nicht mit euch kommen«, erklärte Gemma. »Sie werden mich finden und euch verletzen, um mich zu bestrafen.«


      »Gemma, du hörst mir nicht zu«, sagte Alex stur. »Ich werde dich nicht verlassen. Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch.«


      »Alex!« Gemma wollte sich aus seinem Griff lösen, aber seine Arme waren so stark und fühlten sich so gut an. »Sie werden nicht zulassen, dass wir zusammen sind. Wenn sie dich sehen, werden sie dich töten.«


      »Komm mit uns«, sagte Alex bittend. »Lass alles stehen und liegen und komm mit. Wir werden einen Weg finden, sie aufzuhalten.«


      »Ich glaube, den gibt es nicht«, wandte Gemma bedrückt ein.


      »Es gibt immer einen Weg. Wir müssen ihn nur finden.«


      »Du weißt nicht, wie Sirenen sind«, sagte Gemma, aber ihr Widerstand begann zu schwinden.


      »Willst du hierbleiben?«, fragte Alex. »Willst du eine Sirene sein?«


      »Nein!«, sagte Gemma nachdrücklich.


      »Dann lass uns abhauen!« Er ließ sie wieder ins Wasser sinken und ging einen Schritt zurück in Richtung Strand. »Wir werden einen Weg finden, um dich zu befreien, aber dafür müssen wir erst mal hier weg.«


      Gemma biss sich auf die Lippe und schaute zum Haus hinauf. Flüchten war sehr gefährlich, so viel war sicher. Aber vielleicht war es ihre einzige Chance darauf, jemals herauszufinden, wie sich der Fluch brechen ließ. Penn würde ihr das mit Sicherheit niemals verraten.


      Gemeinsam würden Gemma, Harper und Alex vielleicht eine Möglichkeit finden, ihre Situation zu ändern. Sie musste die Chance nutzen, diesem Leben zu entkommen.


      Abgesehen davon wirkten Harper und Alex so fest entschlossen, dass Gemma bezweifelte, dass sie sie jemals davon würde überzeugen können, die Suche nach ihr aufzugeben. Sie wusste, dass Alex tödlich ernst gewesen war, als er gesagt hatte, er werde nicht ohne sie gehen.


      Wenn sie ihn am Leben erhalten und den Fluch brechen wollte, musste sie also flüchten. Und zwar so schnell wie möglich, bevor die Sirenen aufwachten.


      »Gehen wir«, sagte Gemma, und Alex lächelte sie strahlend an, zog sie wieder an sich und küsste sie schnell. »Aber wir müssen uns wirklich beeilen.«


      Alex zog sie mit sich in Richtung Strand, aber als das Wasser so flach wurde, dass ihr Schwanz zu kribbeln begann, bat sie ihn, aufzuhören.


      »Du musst vorgehen und dich umdrehen«, sagte sie.


      »Was? Wieso?«, fragte Alex alarmiert.


      »Weil mein Schwanz sich in Beine, aber nicht in Bikinihosen zurückverwandelt«, erklärte Gemma.


      »Oh.« Alex wurde rot, als er verstand, wovon sie sprach. Schnell drehte er sich um.


      »Was gibt’s?«, fragte Harper. Sie stand so weit weg von ihnen, dass sie Gemmas Erklärung nicht gehört hatte.


      »Dreht euch um«, sagte Alex, als er bei Harper und Daniel angekommen war. »Gemma ist nackt und muss ihre Bikinihose anziehen.«


      »Oh, Mist«, sagte Daniel und drehte sich augenblicklich um.


      Harper ließ sich mehr Zeit, als fürchte sie, Gemma werde in den Wellen verschwinden, sobald sie ihr den Rücken zukehrten. Aber das hatte sie nicht vor. Sie zog sich aus dem Wasser und befahl ihren Beinen lautlos, sich zu beeilen. Noch nie war ihr die Verwandlung von Fischschwanz in Beine so quälend langsam vorgekommen. Jetzt, da sie sich entschieden hatte, wollte sie nur noch so schnell wie möglich von hier weg.


      Gemma stand bereits, bevor die Transformation restlos abgeschlossen war. Ihr linker Fuß glich noch immer einer Flosse, und sie stolperte auf den Sand, fing sich aber wieder. Schnell lief sie zu ihrer Bikinihose, und als sie sie übergezogen hatte, waren ihre Beine wieder menschlich.


      »Okay«, sagte Gemma und rannte zu Alex. »Wir müssen sofort hier weg.«


      Alex nahm Gemmas Hand und die vier rannten über den Strand. Sie mussten einen Umweg laufen, um an den Felsbrocken vorbeizukommen, die das Ufer säumten. Das Haus war zwischen die Felsen gebaut worden, also hätte der schnellste Weg direkt durch das Innere geführt, aber diese Route würden sie auf keinen Fall nehmen. Daniel hatte ungefähr 500 Meter vom Haus entfernt auf einer Wiese geparkt, und als sie endlich am Auto ankamen, holte Harper als Erstes einen alten Kapuzenpulli aus dem Kofferraum. Sie warf ihn Gemma zu, damit sie nicht im Bikini herumlaufen musste. Harper stand neben ihr, während sie ihn überzog, und sobald sie angezogen war, packte sie Gemma und umarmte sie.


      »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte Harper und drückte ihre Schwester so fest an sich, dass es tatsächlich schmerzte.


      »Danke«, sagte Gemma mit gepresster Stimme an Harpers Brust.


      Dann löste Harper sich von ihr und schaute sie sehr ernst an. »Wenn du noch einmal abhaust, dann brauchst du dir um die Sirenen keine Sorgen mehr zu machen. Denn dann werde ich diejenige sein, die dich umbringt. Ist das klar?«


      »Ja.« Gemma nickte zerknirscht. »Zu meiner Verteidigung möchte ich aber anführen, dass ich abgehauen bin, um dich zu schützen.«


      »Ist mir egal, warum du es getan hast«, sagte Harper klar. »Mach es nicht noch mal.«


      Sie ging zur Fahrertür, öffnete sie und stieg ein, während Gemma sich zu Alex auf den Rücksitz setzte und so nah wie möglich zu ihm rückte. Er legte den Arm um sie, und als Harper losraste, schmiegte sich Gemma an ihn. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, mit ihnen zu gehen.


      »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Gemma.


      »Durch einen Zeitungsartikel«, antwortete Daniel.


      »Ein Artikel?«, fragte Gemma verständnislos.


      Daniel reichte ihr die Zeitung und zeigte auf den Artikel über die ermordeten Jungs. Gemma überflog ihn schnell, und als sie zu dem Abschnitt über Jason Way kam, begann ihr Herz so heftig zu klopfen, dass sie fürchtete, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. Oder ohnmächtig zu werden. Oder sich zu übergeben.


      Wussten die anderen, dass sie das gewesen war? Gemma zwang sich, langsam und ruhig zu atmen, und schaute stur nach unten. Sie konnten es nicht wissen. Sie hätten sie niemals gerettet, wenn sie wüssten, dass sie wirklich ein Monster war.


      »Wir wussten, dass die Wunden, die die Leiche aufwies, das Markenzeichen der Sirenen sind«, erklärte Alex, als Gemma weiterhin schwieg. »Und wir dachten, wo sie sind, bist wahrscheinlich auch du.«


      »Gut kombiniert.« Gemma nickte anerkennend. Sie zwang sich, ihn anzulächeln und die Panik zu verbergen, die sie gerade noch verspürt hatte.


      Ihr einziger Trost war, dass Thea recht behalten hatte, was die Anziehungskraft der Sirenen auf Vergewaltiger anging. Dem Artikel nach zu urteilen war Jason Way wirklich ein verurteilter Vergewaltiger gewesen. Gemma hatte sich so etwas schon gedacht. Wenn sie nicht die Fähigkeit gehabt hätte, sich in ein männerverschlingendes Fabelwesen zu verwandeln, hätte Jason wahrscheinlich auch sie vergewaltigt. Das rechtfertigte ihre Tat jedoch keineswegs. Sie hatte nicht das Recht, andere Menschen für ihre Taten zu strafen, und ihn umzubringen war schließlich keine reine Notwehr gewesen.


      Aber darüber wollte Gemma jetzt nicht nachdenken. Sie hatte geglaubt, sie würde Alex und Harper nie wiedersehen, und jetzt war sie bei ihnen. Das wollte sie genießen, solange sie konnte.


      »Woher wusstet ihr, wo ich war?«, fragte Gemma, faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »In genau diesem Haus an genau diesem Strand?«


      »Das haben wir Harper zu verdanken«, sagte Alex und deutete auf ihre Schwester.


      »Woher wusstest du es?«


      »Ich wusste es einfach«, sagte Harper widerwillig. »Keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Aber ich wusste einfach, dass du genau dort bist.«


      Die Fahrt nach Hause dauerte nicht besonders lange. Vielleicht kam es Gemma aber auch nur so vor. Schließlich hatte sie eine ganze Weile mit Alex auf dem Rücksitz geknutscht, bis Harper irgendwann drohte, sie mit dem Gartenschlauch abzuspritzen.


      Gemmas Aufmerksamkeit war hauptsächlich auf Alex gerichtet, aber als sie sich in seinen Arm gekuschelt hatte, fiel ihr auf, wie Harper und Daniel miteinander umgingen. Daniel versuchte, Harper aufzuheitern und sie dazu zu bringen, sich zu entspannen. Harper wehrte sich zwar zunächst, lachte aber irgendwann beinahe gegen ihren Willen doch über seine Witze.


      Als sie abends Capri erreichten, beschloss Harper, Daniel bei seinem Boot abzusetzen, bevor sie Gemma nach Hause brachte. Sie hielt an den Docks, um ihn rauszulassen.


      »Danke«, sagte sie und vermied es, Daniel dabei direkt anzusehen. »Fürs Mitkommen und für deine Hilfe beim Suchen, und für alles.«


      »Ach, keine Ursache«, wehrte Daniel ab. Er blieb noch einen Augenblick lang im Auto sitzen und öffnete dann die Tür. »Also bis die Tage.«


      »Jepp.« Harper nickte ihm zu.


      »Tschüss, Daniel«, fügte Alex hinzu, und Daniel winkte ihm noch einmal.


      »Wartet einen Moment«, bat Gemma und sprang aus dem Auto. »Moment«, rief sie Daniel zu, der schon ein paar Schritte gegangen war.


      »Ja?« Er drehte sich zu ihr um.


      Gemma rannte zu ihm, schlang ihm die Arme um die Taille und umarmte ihn. Nach einer Sekunde Zögern erwiderte er die Umarmung, die allerdings kurz und ein bisschen steif blieb. Aber Gemma lächelte, als sie sich von ihm löste und einen Schritt zurück ging.


      »Ich wollte mich bloß richtig dafür bedanken, dass du mir geholfen hast und dir Sorgen gemacht hast«, sagte Gemma.


      »Ach, das war wirklich keine große Sache«, winkte Daniel verlegen ab.


      »Und danke für Harper«, fügte Gemma hinzu.


      »Harper?«


      »Ja.« Gemma nickte ernst. »Sie braucht dich mehr, als ihr bewusst ist, und es freut mich, dass du das erkennen kannst.«


      »Äh …« Daniel schienen die Worte zu fehlen. »Äh … gern geschehen?«


      »Okay.« Gemma ging zurück zum Auto und winkte ihm noch einmal zu. »Bis bald dann.«


      Als sie wieder ins Auto stieg, fragte Harper, worum es gegangen sei, doch Gemma antwortete nur mit einem Achselzucken. Harper fuhr sie ohne ein weiteres Wort nach Hause zurück.
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      Endlich daheim


      Es war ein seltsames Gefühl, wieder in ihrem eigenen Zimmer zu sein. Gemma stand lange im Türrahmen und betrachtete den ganzen Kram, den sie hier zurückgelassen hatte. Sie kam sich vor, als sei sie in einer Art Zeitmaschine zurückgereist. Eigentlich war sie nicht wirklich lange fort gewesen, aber der Wahnsinn der vergangenen Wochen verlieh ihr das Gefühl, dass das Mädchen, das dieses Zimmer bewohnt hatte, schon seit einer Ewigkeit nicht mehr existierte. Außerdem war alles so bunt hier. Die hellblauen Wände, die farbenfrohe Tagesdecke, sogar das Michael-Phelps-Poster an der Wand. Nach all dem Weiß in Sawyers Haus wirkte der Raum beinahe grell.


      Gemma ließ sich auf ihr schmales Bett sinken, das sich so viel besser anfühlte als das riesige, leere Bett, in dem sie zuletzt geschlafen hatte. Alles hier fühlte sich so viel besser an. Das Haus war zwar klein und alt, ein krasser Gegensatz zu dem luxuriösen Strandhaus, aber das war egal.


      Dies war ihr Zuhause.


      Sie blickte zu ihrem Nachttisch, wo ein Foto von ihr, Harper und ihrer Mutter hätte stehen sollen, das sie vor Jahren dort aufgestellt hatte. Aber es stand nicht dort. Panisch setzte sie sich auf, aber dann fiel ihr ein, dass sie es mitgenommen hatte. Es lag noch in der obersten Schublade ihrer Kommode im Haus der Sirenen, versteckt unter ihren Kleidern.


      Harper klopfte leise an Gemmas offene Tür und sie drehte sich zu ihrer Schwester um. Alex war nach ihrer Ankunft gleich nach Hause gegangen. Gemma wollte sich eigentlich nicht von ihm trennen, aber Harper wies sie darauf hin, dass sie die vergangenen elf Stunden miteinander verbracht hatten und ihr Vater bald von der Arbeit nach Hause kommen würde. Er machte Überstunden als Ausgleich für den Urlaub, den er sich letzte Woche genommen hatte. Vor sieben Uhr war nicht mit ihm zu rechnen.


      »Wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?«, fragte Harper.


      »Ziemlich seltsam, ehrlich gesagt«, gestand Gemma. »Aber ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin.«


      Harper lächelte und kam ins Zimmer. »Ich auch.«


      »Und was genau ist jetzt der Plan?«, fragte Gemma. »Oder wolltest du mich erst mal nur finden?«


      »So ungefähr.« Harper lehnte sich neben dem Schrank an die Wand. »Ich hatte ehrlich gesagt darauf gehofft, du hättest ein paar Ideen. Alex und ich haben wie die Verrückten recherchiert, aber über Sirenen haben wir so gut wie nichts gefunden.« Sie legte eine Pause ein. »Du bist doch eine Sirene, stimmt’s?«


      »Ja, das bin ich.« Gemma seufzte abgrundtief. »Genau wie Penn, Thea und Lexi.«


      »Und was genau bedeutet das?«, fragte Harper. »Ihr verwandelt euch in Meerjungfrauen oder in Vogelmonster wie Penn. Und ihr könnt durch euren Gesang Menschen in euren Bann schlagen.«


      »Unter anderem, ja.« Gemma senkte den Blick. Sie wollte es Harper nicht allzu genau erklären, zumindest nicht gerade jetzt. Denn dann hätte sie ihr auch von dem Fluch erzählen müssen. Und davon, dass sie morden musste, um zu überleben.


      »Für Erklärungen haben wir später noch Zeit«, sagte Harper, der Gemmas Zögern aufgefallen war. »Du solltest wahrscheinlich duschen und dich ein bisschen ausruhen, bevor Dad nach Hause kommt.«


      »Danke.« Gemma lächelte sie matt an.


      »Wir haben später doch noch Zeit, oder nicht?«, hakte Harper nach. »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis die Sirenen dir hierher folgen?«


      »Ich hab keine Ahnung«, sagte Gemma aufrichtig.


      Sie dachte daran, wie sie vor ein paar Tagen in die Stadt gefahren war und Jason getötet hatte. Sie war stundenlang fort gewesen und hatte obendrein Sawyers Auto geklaut. Aber als sie zurückgekehrt war, hatten die Sirenen und Sawyer kein großes Aufheben darum gemacht.


      Da Gemma ihre Sachen zurückgelassen hatte, würden sie wahrscheinlich nicht davon ausgehen, dass sie abgehauen war. Also würde es noch eine Weile dauern, bis sie die Suche nach ihr begannen. Und außerdem wussten sie nicht, wo sie sich befand. Wahrscheinlich würden sie recht schnell herausfinden, dass sie nach Capri zurückgekehrt war. Aber sie würden Gemma sicherlich erst in ein paar Tagen folgen. Solange würden sie davon ausgehen, dass Gemma zu ihnen zurückkehrte, da sie ja wusste, welche Konsequenzen ihre Flucht haben würde.


      Aber irgendwann würden die Sirenen sie finden. Sie mussten es tun, denn zu dem Fluch gehörte, dass sie sich nicht voneinander entfernen durften.


      Wenn die Sirenen Gemma nicht fanden, würde sie innerhalb weniger Wochen sterben. Und falls die Sirenen sie nicht schnell genug ersetzen konnten, würden auch Penn, Thea und Lexi ihr Leben verlieren.


      »Ich schätze, wir haben ein paar Tage«, sagte Gemma schließlich. »Höchstens eine Woche. Aber nicht mehr. Sie werden mich finden und dann nehmen sie mich mit.« Sie schluckte heftig, als sie die Worte ausgesprochen hatte. »Und wenn wir bis dahin keinen Weg gefunden haben, um den Fluch zu brechen, muss ich mit ihnen gehen.«


      »Wir werden einen Weg finden, Gemma«, versicherte Harper, und Gemma wünschte, sie könnte die Zuversicht ihrer Schwester teilen. »Aber jetzt dusch erst mal und zieh dich um. Bald kommt Dad nach Hause.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


      »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Gemma unsicher. »Ich kann ihm ja wohl kaum erzählen, dass ich jetzt eine Sirene bin, oder?«


      »Nein.« Aber Harper wirkte ebenfalls unsicher. Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Das würde ihm nichts nützen. Er würde sich bloß schreckliche Sorgen machen und helfen könnte er dir auch nicht.«


      »Was soll ich ihm dann sagen?«, fragte Gemma.


      »Sag ihm einfach … Ich habe ihm gesagt, du seiest mit Penn mitgegangen, aber ich wüsste nicht, warum. Also … sag ihm, dass du abgehauen bist, weil du … ach, keine Ahnung«, sagte Harper achselzuckend. »Du brauchst ihm keinen Grund zu nennen. Du bist ein Teenager und die rebellieren nun mal. Das sollte eigentlich genügen.«


      »Das muss es wohl.«


      Harper verließ das Zimmer und wollte die Tür schließen, doch Gemma hielt sie auf.


      »Was ist?« Harper beugte sich durch den Türrahmen und schaute sie an.


      »Danke, dass du mich gesucht und nach Hause gebracht hast«, sagte Gemma. »Ich weiß zwar nicht, wie das alles enden wird, aber ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich tust. Dass du mich vor diesen Monstern gerettet hast. Und alles andere auch.«


      »Jederzeit.« Harper lächelte sie an, schloss dann die Tür und ließ Gemma allein.


      Sie hatte gerade geduscht, als sie das Auto ihres Vaters vorfahren hörte. Als die Eingangstür ins Schloss fiel, bürstete sie sich gerade die Haare. Dann hörte sie, wie Brian Harper mit dröhnender Stimme mitteilte, dass er wieder zu Hause war.


      Gemma wusste, dass er wütend auf sie sein würde. Er würde sie laut und lange anschreien, aber obwohl sie sich nicht gerade darauf freute, war es auf einmal auch nicht mehr so wichtig. Gemma hatte ihren Dad vermisst. Wie sehr, wurde ihr erst bewusst, als sie seine Stimme hörte.


      »Dad!«, schrie Gemma, riss die Badtür auf und stürmte nach unten.


      Brian stand in seiner ölfleckigen, nach Fisch stinkenden Arbeitskleidung im Wohnzimmer. Als er Gemma die Treppe herunterrennen sah, riss er die Augen auf und starrte sie mit offenem Mund an.


      Sie schlang die Arme um ihn und er drückte sie heftig an sich und hielt sie einen Moment lang fest. Dann schob er sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie eindringlich. Er berührte ihr Gesicht, auf dessen glatter Haut sich seine schwieligen Hände besonders rau anfühlten. In seinen blauen Augen standen Tränen.


      »Ich liebe dich so sehr, Gemma«, sagte er. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Es tut mir leid, Dad«, sagte Gemma und drängte ihre eigenen Tränen zurück. »Ich liebe dich auch.«


      »Wo warst du denn bloß?«


      »Das weiß ich nicht.« Gemma senkte den Blick und wich zurück. Sie wusste einfach nicht, was sie darauf antworten sollte.


      »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte Brian. Und dann begann er zu schreien. »Was in Gottes Namen habe ich dir Schreckliches angetan? Warum musstest du eine Woche lang wegbleiben, ohne dich zu melden? Ich habe überall nach dir gesucht! Die Polizei sucht nach dir! Kannst du dir vorstellen, was deine Schwester und ich durchgemacht haben? Und Alex?«


      »Es tut mir leid.« Gemma starrte auf den Boden. Sie konnte ihrem Vater nicht mehr ins Gesicht sehen.


      »Das reicht aber nicht, Gemma!«, brüllte Brian. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was du getan hast. Du kannst nicht einfach so abhauen, ohne jemandem Bescheid zu geben! Das ist nicht okay und das weißt du auch.«


      »Das weiß ich, Dad, und es tut mir wirklich leid«, wiederholte Gemma.


      »Hier ist so viel passiert und außerdem läuft da draußen ein Serienmörder frei herum«, fuhr Brian fort. »Weißt du eigentlich, wie gefährlich und verantwortungslos es war, einfach abzuhauen? Du könntest verletzt sein! Oder tot! Harper und ich hatten keine Ahnung, was mit dir los ist. Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Angst wir hatten?«


      Gemma schluckte mühsam und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Und Bernies Beerdigung hast du auch verpasst«, setzte Brian hinzu, aber in etwas sanfterem Ton.


      »Was?« Ihr rutschte das Herz in die Kniekehlen und endlich sah sie ihren Vater wieder an. »Bernie ist tot?«


      Als Gemma auf Bernies Insel angekommen war und die Sirenen dabei erwischt hatte, wie sie sein Haus verwüsteten, war ihr klar gewesen, dass ihm etwas passiert sein musste. Aber sie hatte wider alle Vernunft gehofft, dass sie ihn vielleicht nur bewusstlos geschlagen hatten oder er von der Insel geflohen war. Brians Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Die Sirenen hatten ihn ermordet.


      »Ja.« Brian hatte die Hände in die Hüften gestemmt, aber seine Schultern entspannten sich ein bisschen. »Seine Leiche wurde Anfang letzter Woche entdeckt. Am Freitag war die Beerdigung.«


      »Oh.« Eine Träne lief über Gemmas Wange und sie wischte sie hastig weg. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war.«


      »Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat«, sagte Brian und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Aber gerade deshalb darfst du nicht einfach ohne ein Wort abhauen. Man weiß nie, wie viel Zeit einem mit den Menschen noch bleibt, die einem etwas bedeuten. Man sollte diese Zeit nicht damit verschwenden, grundlos auszureißen.«


      »Du hast recht«, nickte Gemma. »Und es tut mir so leid.«


      Inzwischen weinte sie haltlos, also schloss Brian sie in die Arme, und sie schluchzte an seiner Brust. Er küsste ihren Scheitel und hielt sie fest, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


      »Jetzt muss ich telefonieren«, sagte er dann. »Ich muss allen sagen, dass sie die Suche nach dir abblasen können, weil du wieder zu Hause und in Sicherheit bist. Aber wir zwei unterhalten uns später weiter. Verstanden?«


      »Verstanden«, schniefte Gemma.


      »Und du hast Hausarrest, bis du achtzehn bist«, knurrte Brian noch. »Du darfst das Haus nur mit meiner Erlaubnis verlassen und nur mit meiner Erlaubnis Besucher empfangen. Das gilt auch für Alex. Verstanden?«


      »Ja«, nickte sie.


      »Okay.« Brian ließ seine Tochter widerwillig los. »Aber ich liebe dich und bin froh darüber, dass du wieder hier bist.«


      »Danke«, lächelte Gemma unter Tränen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch solchen Kummer gemacht habe.«


      »Gut. Vielleicht hält es dich ja davon ab, noch einmal auszureißen«, sagte Brian. »Und jetzt geh ruhig in dein Zimmer.«


      Gemma rannte die Treppe beinahe so schnell hinauf, wie sie heruntergerannt war. Sie knallte ihre Tür ins Schloss, lehnte sich an das Holz und versuchte verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen.


      Sie fand es schrecklich, dass sie ihrem Dad solche Angst eingejagt und Harper, Alex und alle anderen durch die Hölle geschickt hatte. Und noch mehr hasste sie es, dass sie es noch einmal tun musste. Falls sie nicht einen Weg fand, die Sirenen aufzuhalten, würde ihr nichts anderes übrig bleiben. Sie würde die Stadt mit ihnen verlassen müssen, um zu verhindern, dass sie noch jemandem das antaten, was sie Bernie und Luke angetan hatten. Und was Gemma selbst Jason angetan hatte.


      Ein anderer Ausweg fiel Gemma beim besten Willen nicht ein. Irgendjemand würde verletzt werden, was sie auch tat.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG
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      Geständnis


      Gemma schlief noch, als Harper das Haus verließ. Nach dem Gespräch mit Brian gestern Abend war ihre Schwester in ihrem Zimmer geblieben. Sowohl Harper als auch Brian hatten mehrmals nach ihr gesehen, aber Gemma hatte die ganze Nacht lang tief und fest geschlafen. Ihre Erlebnisse mit den Sirenen hatten sie offenbar völlig erschöpft.


      Auch Harper war wie ein Stein ins Bett gefallen. Die mehr als zwanzigstündige Fahrt war enorm anstrengend gewesen. Aber sie war immer wieder voller Angst davor aufgeschreckt, dass Gemma wieder abgehauen war. Also war sie jedes Mal zum Zimmer ihrer Schwester geschlichen und hatte sich davon überzeugt, dass das nicht stimmte.


      Es war ihr auch heute nicht leichtgefallen, das Haus zu verlassen. Harper hatte sich bei der Arbeit entschuldigt, weil sie noch nicht dazu bereit war, Gemma den ganzen Tag allein zu lassen. Nicht, weil Harper ihrer Schwester nicht vertraute, sondern weil sie Angst hatte, die Sirenen könnten sie finden. Sie hatte Daniel ein paarmal angerufen, aber er war nicht ans Telefon gegangen. Und aus irgendeinem Grund machte sie das nervös. Schließlich war auch er an Gemmas Rettung beteiligt gewesen.


      Da sie Gemma aber nicht allein zu Hause lassen konnte, hatte Harper Alex angerufen und ihn gebeten, rüberzukommen und auf sie aufzupassen. Gemma schlief immer noch, also machte Alex es sich auf der Wohnzimmercouch bequem.


      Er hatte seinen Laptop mitgebracht und setzte sofort seine Internetrecherche darüber fort, wie man den Sirenenfluch brechen konnte.


      Beide hofften, dass Gemma ihm dabei helfen würde, wenn sie aufwachte. Schließlich wusste sie mehr über die Mythologie als Alex und Harper. Aber wecken wollten sie sie auch nicht, denn Gemma musste sich dringend ausruhen. Alex würde alleine weitersuchen, bis sie von selbst wach wurde.


      Harper hatte überlegt, ob sie ihm einbläuen sollte, dass sein Job war, Gemma zu bewachen. Nicht, mit ihr zu knutschen. Aber ehrlich gesagt lag ihr nicht besonders viel daran, Brian beim Durchsetzen von Gemmas Hausarrest zu unterstützen. Da er selbst bei der Arbeit war, konnte er sich nicht darum kümmern, und normalerweise hätte Harper ihm diese Aufgabe gerne abgenommen. Aber dieses Mal wusste sie, dass Gemma für das, was sie getan hatte, nicht bestraft werden musste. Und Alex ohnehin nicht. Er hatte sich unglaublich angestrengt, um ihre Schwester zu finden, also stand es ihm zumindest zu, als Ausnahme von der Regel zu gelten. Außerdem war es wichtig, dass er Harper dabei half, Gemma zu bewachen, wenn sie nicht da war.


      Dennoch hatte Harper nicht vor, ihren Ausflug zu den Docks besonders lange auszudehnen. Sie wollte Daniel sehen, sich davon überzeugen, dass es ihm gut ging, ihm noch einmal für seine Hilfe danken und dann wieder gehen. Wenn sie all das schaffte, ohne das Boot betreten zu müssen, umso besser.


      Nachdem sie sein Gespräch mit Alex gehört hatte, war Harper zu dem Schluss gekommen, dass sie ihn in Zukunft meiden musste. Sie durfte sich nicht auf ihn einlassen, solange Gemma in Gefahr war, und es wäre nicht fair gewesen, ihm falsche Signale zu vermitteln.


      Außerdem war es inzwischen grundsätzlich gefährlich geworden, mit Gemma in Verbindung gebracht zu werden. Harper hatte gesehen, wozu die Sirenen fähig waren. Falls Gemma, Alex und sie es nicht schaffen würden, sie aufzuhalten, würden die Monster mit Sicherheit an all den Menschen Vergeltung üben, die versucht hatten, Gemma zu helfen. Und dazu gehörte auch Daniel.


      Zumindest, sofern er weiterhin mit Harper in Kontakt blieb. Es wäre viel sicherer für ihn, wenn sie aufhörte, mit ihm zu reden.


      Sie würde heute also nur kurz nach ihm sehen und sich vielleicht von ihm verabschieden. Sich definitiv von ihm verabschieden. Sie wusste nur noch nicht, wie sie es formulieren sollte, ohne dass es total bescheuert klang.


      Als Harper über die Docks zur Anlegestelle von Daniels Boot lief, ging sie im Kopf noch einmal durch, was sie ihm sagen würde. An den Pollern flatterten rote, weiße und blaue Fähnchen im Wind, als Erinnerung an den Nationalfeiertag am folgenden Wochenende.


      Als Harper Daniels Boot erreichte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung, dass direkt neben dem Namen Schmutzige Möwe ein Flyer hing.


      Sonne und Gischt hatten das Papier bereits verzogen und vergilbt, obwohl der Flyer erst seit wenigen Tagen dort hängen konnte, aber der Schriftzug Hast du mich gesehen? und das große Foto von Gemma, das Alex für die Suchmeldung verwendet hatte, waren noch gut zu erkennen.


      Harper beugte sich vor und hielt sich mit einer Hand am Bootsrumpf fest. Sie musste den Flyer abnehmen. Erstens, weil sie nicht mehr daran erinnert werden wollte, dass Gemma verschwunden gewesen war, und zweitens, weil sie nicht wollte, dass die Sirenen eine Verbindung zwischen dem Besitzer des Bootes und ihrer Schwester herstellten.


      Sie packte eine Ecke des Flyers und zog daran. In diesem Augenblick schoss ein Schnellboot vorbei, dessen Bugwelle Daniels Boot heftig schwanken ließ.


      »Oh nein«, stöhnte Harper.


      Sie klammerte sich fester an den Bootsrumpf, aber das führte nur dazu, dass sie ihren bereits unsicheren Halt auf der Mole verlor. Sie versuchte, den Arm um die Reling zu schlingen und sich so festzuhalten, aber sie schaffte es nicht.


      In dem Moment, in dem sie ausrutschte und beinahe ins Wasser gefallen wäre, streckte Daniel den Arm über die Reling und hielt sie fest.


      »Allmählich frage ich mich, wie du es bisher geschafft hast, ohne mich zu überleben«, sagte er und grinste sie an.


      »Ehrlich gesagt war es früher leichter«, keuchte Harper. Sie spürte, dass ihre Arme von starken Händen festgehalten wurden. »Ich hab nicht ständig versucht, auf Boote zu klettern, also bin ich auch nur sehr selten ins Meer gefallen.«


      Nachdem Daniel sie hochgehoben und sicher auf dem Deck abgesetzt hatte, verharrte sie noch einen Moment lang in seiner Umarmung. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie hier war. Aber was sie tun musste wurde nicht leichter dadurch, wie er sie ansah. In seinen haselnussbraunen Augen lag ein Ausdruck, der ihre Eingeweide zum Glühen brachte.


      Und er war schon wieder oben ohne, was alles nur noch schlimmer machte. Wie sollte Harper bloß einen Kerl zurückweisen, der so aussah, wie Daniel ohne T-Shirt aussah?


      »Was kann ich heute für dich tun?«, fragte Daniel. Er hatte den Arm immer noch um ihre Taille geschlungen und ihr Oberkörper wurde gegen seinen gedrückt. Sein Bauch und seine Brust fühlten sich gegen ihre weichen Konturen so hart an, als seien sie aus Beton und nicht aus Fleisch und Blut.


      »Ich, äh …« Harper fiel nicht mehr ein, was er für sie tun sollte, also schüttelte sie nur den Kopf und löste sich von ihm. Es war unmöglich, zu denken oder auch nur zu atmen, wenn er ihr so nahe war.


      »Alles okay?«, fragte Daniel mit einem verwirrten Stirnrunzeln, als sie von ihm zurückwich.


      »Der Flyer!«, verkündete Harper erleichtert, als es ihr wieder einfiel. »Ich wollte den Flyer von deinem Boot reißen.«


      Die Hälfte des Flyers hatte sie auch tatsächlich abgerissen. Aber bei dem Versuch, sich am Boot festzuhalten, hatte sie das Stück Papier ins Wasser fallen lassen. Wahrscheinlich schwamm es gerade aufs offene Meer hinaus.


      »Meinst du die Suchmeldung für Gemma?« Daniels Miene wurde noch verwirrter. »Du bist hergekommen, um das Ding von meinem Boot zu reißen? Woher wusstest du denn, dass ich einen aufgehängt hatte?«


      »Das wusste ich nicht.« Harper lehnte sich gegen die Reling hinter sich und versuchte, möglichst viel Abstand zu Daniel zu halten. »Ich hatte ihn gerade erst entdeckt und wollte ihn abnehmen. Dabei bin ich ausgerutscht und jetzt stehen wir hier.«


      »Das ist richtig«, nickte Daniel, und auf seinem Gesicht breitete sich ein amüsiertes Lächeln aus. »Die Frage ist nur, warum sind wir hier?«


      »Ich habe versucht, dich anzurufen, und du bist nicht rangegangen«, erklärte Harper. »Ich dachte, dass dir vielleicht … keine Ahnung. Dass dir etwas passiert ist.«


      »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?« Er ging auf sie zu und sein Lächeln wurde breiter.


      »Ja, und?«, sagte Harper gespielt lässig. »Ich mache mir eben schnell Sorgen. Es passieren gerade eine Menge irrer Sachen. Es ist total nachvollziehbar, dass ich mir Sorgen mache. Ich mache mir eine Menge Sorgen. Das ist nichts Besonderes. So bin ich eben.«


      Eine weitere Welle schwappte gegen das Boot, und da Harper sich an die Reling gelehnt hatte, fiel sie beinahe hintenüber. Sie fing sich in letzter Sekunde, aber Daniel packte sie zur Sicherheit trotzdem am Arm.


      »Ich schlage vor, wir gehen rein und reden drin darüber, wie normal es für dich ist, dir Sorgen zu machen«, sagte er. »Dort ist das Risiko geringer, dass du doch noch über Bord gehst.«


      »Okay, klar.« Harper löste sich von der Reling und folgte Daniel unter Deck.


      Das entsprach leider gar nicht ihrem ursprünglichen Plan, der darauf basiert hatte, dass sie das Boot nicht betreten und auf gar keinen Fall mit ihm in die Kajüte gehen wollte. Aber es war besser, als an Deck zu bleiben, da das Boot so schwankte, dass er sie ständig auffangen musste.


      Als Harper die Kajüte betrat, fiel ihr sofort auf, dass der winzige Raum viel aufgeräumter wirkte als beim letzten Mal. Am Fußende des Bettes lag ein Stapel ordentlich gefalteter Kleidungsstücke und das Bett war tatsächlich gemacht. In dem winzigen Ausguss stand eine leere Flasche, aber das war auch schon alles an Unordnung.


      »Also?« Daniel lehnte sich gegen den kleinen Esstisch, der von gepolsterten Bänken umrahmt war. »Du sagtest, du machst dir Sorgen um mich?«


      »Nein. Ich habe nur gesagt, dass es ganz normal ist, dass ich mir in unserer Situation allgemein viele Sorgen mache.« Harper setzte sich aufs Bett, denn so war sie am weitesten von ihm entfernt.


      »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


      »Ich habe geschlafen«, erwiderte Daniel. »Gestern hab ich ziemlich lange im Auto gesessen und war ungefähr vierundzwanzig Stunden lang wach. Aus unerfindlichen Gründen hat mich das sehr müde gemacht, also habe ich seit meiner Rückkehr eigentlich nur geschlafen.«


      »Sorry.« Harper strich eine Falte in seiner Tagesdecke glatt. »Und danke dafür, dass du mitgekommen bist. Und auch für alles andere, was du für mich und Gemma getan hast. Du warst mir wirklich eine große Hilfe und das bedeutet mir sehr viel.«


      »Wie schaffst du das bloß immer wieder?«, sagte Daniel vorwurfsvoll, und sie sah zu ihm auf. Er starrte mit geschürzten Lippen aus dem Fenster.


      »Was?«


      Er schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Du sagst etwas Nettes, das eigentlich ein Kompliment sein sollte, und aus deinem Mund klingt es wie eine Beleidigung.«


      »Was war denn daran beleidigend?«, fragte Harper empört. »Ich habe mich gerade bei dir bedankt!«


      »Genau!« Er hob die Hand, das traurige, schiefe Lächeln immer noch im Gesicht. »Du dankst mir, aber ich weiß genau, dass da noch ein ›aber‹ nachkommt.« Er änderte seinen Tonfall in ein schrilles Falsett, das wahrscheinlich Harper nachahmen sollte. »Vielen Dank für deine Hilfe, Daniel, aber eigentlich bist du ein Arsch.«


      »Das habe ich nie gesagt!«, schoss Harper zurück. Es machte sie wütend, dass er sie nachäffte. »Das würde ich niemals sagen! Ich halte dich nicht für einen Arsch!«


      »Doch, das tust du.« Daniel kratzte sich den Nacken und wich ihrem Blick aus. »Du hältst mich für einen chaotischen Versager. Schon seit unserer ersten Begegnung. Es tut mir wirklich leid, wie wir uns kennengelernt haben, aber meiner Meinung nach habe ich dir seither mehr als genug Beweise dafür geliefert, dass ich nicht so bin. Du hast nur einen verdammt schlechten ersten Eindruck von mir bekommen.«


      Als Harper Daniel zum ersten Mal begegnet war, war er gerade aufgewacht und hatte beschlossen, über die Reling zu pinkeln. Harper hatte zum falschen Zeitpunkt hochgeschaut und als Erstes einen Teil seiner Anatomie gesehen, der normalerweise der Öffentlichkeit verborgen blieb.


      »Das war wirklich ein mieser erster Eindruck«, nickte Harper. »Das gebe ich zu. Aber ich habe nie … Okay, ich denke schon lange nicht mehr, dass du ein Loser bist. Du warst so toll zu mir und Gemma und bist großartig mit der Situation umgegangen. Ich weiß, dass du absolut kein Arsch bist. Du bist nett und geduldig und mutig und lustig und unglaublich lieb …«


      Sie brach ab und starrte auf ihre Hände, denn das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Es machte sie verlegen, dass sie so viel preisgegeben hatte.


      »Du hast es schon wieder gemacht«, sagte Daniel. »Du hast es geschafft, eine ganze Reihe von Komplimenten schrecklich klingen zu lassen.«


      »Entschuldigung!« Harper hob genervt die Hände. »Ich habe sie ernst gemeint, aber vielleicht drücke ich mich einfach nicht gut aus.«


      »Ich glaube dir, dass du sie ernst gemeint hast. Aber du bist heute nicht hierhergekommen, um mir Komplimente zu machen.« Er verstummte und Harper schaute ihn an. Er schien angestrengt nachzudenken. »Du bist hergekommen, um mir zu sagen, dass ich mich von dir fernhalten soll.«


      Harper stutzte und senkte dann den Blick. »Das wollte ich nicht sagen.«


      »Dann hättest du es eben anders formuliert. Freundlicher. Aber grundsätzlich stimmt es.«


      Harper antwortete nicht und Daniel setzte sich neben sie. Nicht zu dicht, aber dicht genug, um sie nervös zu machen. Beide schwiegen eine Minute lang. Irgendwann wurde das Schweigen unbehaglich, aber Harper wusste nicht, wie sie es brechen sollte.


      »Was ist da zwischen uns?«, fragte Daniel schließlich.


      »Wie meinst du das?« Harper hob vorsichtig den Kopf. »Zwischen uns ist gar nichts. Wir sind nur Freunde …«


      »Harper«, seufzte Daniel. »Hör auf.«


      »Nein, Daniel, ich werde nicht aufhören. Es passiert gerade so viel Gefährliches und darauf muss ich mich konzentrieren. Außerdem will ich nicht, dass du verletzt wirst. Das ist los. Das ist zwischen uns. Ich habe keine Zeit dafür, mich auf dich einzulassen, und ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


      Daniel schaute ihr direkt in die Augen und sagte nur: »Bullshit.«


      »Was?« Harper blinzelte. »Das sind absolut stichhaltige Gründe. Alles geht drunter und drüber und …«


      »Bullshit«, wiederholte Daniel noch nachdrücklicher.


      »Du kannst das nicht ständig wiederholen«, zischte Harper. »Das ist kein Argument.«


      »Du willst ein Argument?«, fragte Daniel. »Willst du, dass ich dir ein stichhaltiges Argument präsentiere?«


      »Ich will zumindest, dass du mehr sagst als Bullshit!«


      Sie hatte tatsächlich erwartet, dass er weiterfluchen würde, nur um sie zu ärgern. Aber stattdessen drehte er sich zu ihr um und drückte sie aufs Bett. Harper war zu geschockt, um sich zu wehren. Er stützte sich mit den Armen links und rechts von ihr ab und blickte auf sie herunter.


      Ihre Arme waren frei und sie hätte ihn jederzeit wegstoßen können. Aber das tat sie nicht. Sie starrte nur in seine Augen und atmete schneller, als ihr lieb war. Nervös leckte sie sich die Lippen und versuchte, ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


      »Ist das dein Argument?«, fragte sie leise, als er nichts sagte.


      »Mein Argument ist folgendes: Wenn ich dich jetzt küssen würde, würdest du den Kuss erwidern«, sagte Daniel leise und bestimmt.


      »Das weißt du doch gar nicht«, wehrte sie ab, aber es klang nicht überzeugend.


      »Doch.« Er nickte, die Augen fest auf ihre gerichtet. »Du würdest ihn erwidern, weil du mich magst. Und es wäre egal, ob du gerade Zeit dafür hast oder nicht. Wenn man etwas für einen Menschen empfindet, ist das einfach so. Daran kann nichts etwas ändern.«


      Harper schluckte mühsam. »Wenn du dir da so sicher bist, warum küsst du mich dann nicht?«


      Bevor er antworten konnte, begann das Handy in Harpers Tasche Silverchairs Song Mind Reader zu spielen – den Klingelton, den sie Gemma zugeordnet hatte. Einen Augenblick lang war Harper versucht, den Anruf zu ignorieren. Sie wollte den Moment nicht zerstören, denn Daniel hatte recht: Sie wollte nichts lieber, als ihn zu küssen.


      Aber es war bereits zu spät und möglicherweise steckte Gemma in Schwierigkeiten. Sie war noch nicht lange weg, aber wenn Harper einen Notruf ihrer Schwester verpasste, weil sie zu beschäftigt damit war, mit einem Typen zu knutschen, würde sie sich das nie verzeihen.


      »Das ist Gemma«, flüsterte sie. »Ich muss rangehen.«


      »Ich weiß«, sagte Daniel bedauernd.


      Aber er bewegte sich nicht von der Stelle und sah weiter auf sie herunter, als sie ihr Handy aus der Hosentasche holte.


      »Hallo?«, meldete sich Harper, und erst dann richtete sich Daniel auf und gab sie frei. »Gemma? Ist alles okay?«


      »Ja, es ist alles in Ordnung«, sagte Gemma. »Ich bin nur gerade aufgewacht und habe gesehen, dass du nicht da bist. Alex sagte, du müsstest was erledigen oder so. Wann kommst du nach Hause?«


      »Äh, ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Harper stand auf und lief vom Bett – von Daniel – weg. »Ich wollte gerade gehen. Brauchst du irgendwas?«


      »Nein, es ist nur …« Gemma schwieg kurz. »Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Ich bin ein bisschen angespannt.«


      »Das verstehe ich«, erwiderte Harper. »Ich bin gleich wieder zu Hause, dann können wir weiterreden. Okay?«


      »Das klingt gut«, sagte Gemma, und sie klang wirklich erleichtert. »Bis gleich.«


      Harper beendete das Gespräch und blieb einen Augenblick am Fuß der Treppe stehen, die an Deck führte. Sie stand mit dem Rücken zu Daniel und dachte nach. Als sie sich wieder umdrehte und ihn ansah, saß er immer noch auf dem Bett und beobachtete sie.


      »Ich möchte, dass du weißt, dass ich den Kontakt zu dir nicht deswegen abbrechen will, weil ich dich nicht mag«, sagte sie sehr ernst. »Es dürfte ja ohnehin ziemlich offensichtlich sein, dass ich dich mag.«


      Nun senkte er den Blick. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass diesen Worten nichts Gutes folgen würde.


      »Aber ich kann mich nicht auf dich einlassen, weil ich mich um meine Schwester kümmern muss«, fuhr Harper fort. »Und weil ich dich mag, will ich nicht, dass dir das Herz herausgerissen wird.«


      »Meinst du das mit dem Herz jetzt wortwörtlich oder metaphorisch?«, fragte Daniel.


      »Beides«, gestand sie seufzend. »Auf Wiedersehen, Daniel. Und danke für dein Verständnis.«


      Daniel hob zum Abschied die Hand und Harper drehte sich um und eilte die Treppe hinauf. Sie musste über die Reling aufs Dock hinunterklettern und wäre beinahe wieder ins Wasser gefallen. Aber sie wäre lieber ertrunken, als ihn um Hilfe zu bitten.


      Als sie sicher auf festem Boden stand, ging sie im Laufschritt zurück zu ihrem Auto und musste sich sehr anstrengen, um die Tränen zurückzuhalten.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG
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      Wenn nicht heute …


      Während Gemma sprach, saß Harper auf ihrem Bett und betrachtete ihre Schwester eindringlich. Gemma hatte sich auf der anderen Bettseite zusammengekauert und hielt sich an Harpers altem Teddybär fest. Hätten sie nicht über Monster und Morde geredet, wäre es beinahe so gewesen wie früher, als die beiden Mädchen oft die Nächte durchgequatscht hatten.


      Als Harper vor ein paar Stunden von ihrer Erledigung zurückgekehrt war, hatte sie traurig gewirkt. Gemma hatte versucht, mit ihr darüber zu reden, aber Harper hatte abgewinkt. Nachdem sie Alex nach Hause geschickt hatte, bestand sie darauf, dass Gemma ihr ausführlich berichtete, was wirklich mit ihr los war. Nicht nur, weil sie begreifen wollte, was Gemma durchgemacht hatte, sondern auch, weil sie sich einen Hinweis darauf erhoffte, wie der Fluch der Sirenen zu brechen sein könnte.


      Gemma war froh über die Gelegenheit, Harper alles zu erzählen, auch wenn ihre Schwester bereits über alles Entscheidende Bescheid wusste. Es war eine ungeheure Erleichterung, endlich mit jemandem über den Wahnsinn der letzten Wochen reden zu können. Gemma fühlte sich, als sei eine ungeheure Last von ihr gewichen. Endlich konnte sie wieder frei atmen.


      Sie hatte Harper alles erzählt, was sie wusste. Von Anfang an. Wie die Sirenen sie dazu gebracht hatten, aus der Phiole zu trinken, und wie fantastisch sich die Verwandlung in eine Meerjungfrau angefühlt hatte. Als sie Harper erzählte, was genau in der Phiole gewesen war, wurde ihre Schwester blass, aber Gemma sprach einfach weiter.


      Sie erklärte den Fluch, so gut sie konnte – warum Demeter die Mädchen bestraft hatte, dass sie nun auf ewig aneinandergekettet waren und sich in Meerjungfrauen und Vogelmonster verwandeln mussten. Sie erzählte Harper, warum sie fortgegangen war, was sich auf Bernies Insel abgespielt hatte und dass ihr damals nicht bewusst gewesen war, dass Bernie nicht mehr lebte. Sie versicherte ihr, dass sie getan hatte, was sie tun musste, um Alex und Harper zu schützen. Dann sprach sie davon, wie es ihr in Sawyers Haus ergangen war, von Krankheit und Haarausfall, sogar von der seltsamen Mischung aus Hunger und Begierde, die in ihr erwacht war, und davon, dass sie einen Moment lang die Beherrschung verloren und Sawyer geküsst hatte. Sie verschwieg ihrer Schwester nur zwei Dinge. Erstens, wie sich die Sirenen ernährten – dass sie Männerherzen brauchten, um zu überleben, und dass sie selbst einen Mord begangen hatte. Und Gott sei Dank fragte Harper auch nicht danach.


      Gemma wusste, dass ihre Schwester sich bestimmt Gedanken darüber gemacht hatte. Sie hatte die Leichen gesehen, also musste ihr klar sein, dass die Sirenen aus einem bestimmten Grund Jungs töteten und ihnen den Brustkorb aufrissen. Aber sie hatte das Gefühl, dass Harper diese Dinge nicht wirklich wissen wollte, so wie manchmal Eltern, die den Verdacht haben, dass ihre Kinder sexuell aktiv sind, einfach nicht nachfragen. Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen.


      Das Zweite, was Gemma ihrer Schwester nicht sagte, war, dass sie vielleicht bald sterben würde. Harper hoffte, dass es möglichst lange dauern würde, bis die Sirenen Gemma fanden, aber sie wusste ja auch nicht, dass sie nicht zu lange warten konnten. Falls sie Gemma nicht innerhalb der nächsten Wochen fanden, würde sie sterben.


      Gemma verschwieg Harper diesen Umstand nicht, weil sie Harper Kummer ersparen wollte. Sie wollte nicht, dass Harper versuchte, es zu verhindern. Gemma wollte nicht sterben, aber momentan wusste sie nicht, wie sie den Fluch sonst brechen sollte. Vielleicht wäre es besser, wenn die Sirenen sie nicht fanden, denn wenn sie starb, mussten auch die anderen sterben.


      »Es tut mir so leid«, sagte Harper endlich. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und ihr Kinn darauf abgestützt.


      »Was tut dir leid?«, fragte Gemma und legte den Kopf schief.


      »Dass du das alles durchmachen musstest«, sagte Harper. »Und dass du diese Last ganz allein geschultert hast. Ein großer Teil ist passiert, als du noch zu Hause warst, und es ist traurig, dass du dich mir oder Dad nicht anvertrauen konntest.«


      »Harper.« Gemma richtete sich auf. »Ihr habt nichts falsch gemacht. Ich konnte es euch nicht sagen, weil es total verrückt ist.«


      »Das weiß ich. Du musst mich nicht trösten«, sagte Harper. »Ich verstehe, warum du so gehandelt hast, und ich werfe es dir nicht vor. Ich wünschte nur … ich wünschte, du müsstest das nicht erleiden, und ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


      »Hallo? Du bist meine Schwester und gerade mal zwei Jahre älter als ich«, sagte Gemma. »Es ist nicht deine Aufgabe, auf alles eine Antwort zu haben und mich vor irgendetwas zu retten.«


      Harper schürzte die Lippen und starrte schweigend auf ihre Tagesdecke. Gemma hatte sie nicht traurig machen wollen und wünschte sich einen Moment lang beinahe, sie hätte ihr nichts erzählt. Es hatte sich gut angefühlt, sich alles von der Seele zu reden, und Gemma hatte zum ersten Mal das Gefühl gehabt, dass sie vielleicht doch nicht ganz allein klarkommen musste. Aber war es nicht ein zu hoher Preis dafür, ihre Schwester so unglücklich zu machen?


      »Weißt du noch, wie es war, als Mom ihren Unfall hatte?«, fragte Harper endlich.


      »Ja, natürlich.« Gemma nickte.


      »Sie lag sechs Monate lang im Koma, und ich war sicher, dass sie sterben würde«, fuhr Harper fort. »Aber du hast nie die Hoffnung aufgegeben. Wir haben sie jeden Tag besucht, und jeden Tag hast du gesagt: ›Heute wacht sie bestimmt auf.‹ Und wenn wir dann im Krankenhaus ankamen und sie immer noch im Koma lag, hast du jedes Mal gesagt: ›Dann eben morgen. Morgen wacht sie auf.‹«


      »Anfangs wolltet du und Dad mich noch davon überzeugen, dass ich mich täuschte«, erinnerte sich Gemma. »Dad sagte immer: ›Jemand vom Krankenhaus hätte uns angerufen, wenn Mom aufgewacht wäre. Es hat aber niemand angerufen, also ist sie heute auch nicht aufgewacht.‹ Und ich habe trotzdem darauf bestanden, dass ich recht hatte.«


      »Genau. Irgendwann haben wir einfach aufgegeben und nur noch gesagt, du solltest nicht allzu enttäuscht und traurig sein, falls sie nicht wach wäre«, sagte Harper. »Aber das warst du nie. Natürlich hast du manchmal geweint, weil du sie vermisst hast. Aber du bist nie ausgerastet oder so. Du hast einfach nur ›dann eben morgen‹ gesagt.«


      »Ich muss ein optimistisches Kind gewesen sein.« Gemma lächelte traurig, in Erinnerungen versunken.


      »Ja, das warst du«, stimmte Harper ihr zu. »Aber eins weißt du nicht: Jeden Tag, wenn wir im Krankenhaus ankamen, war ich zwar sicher, dass Mom nicht wach sein würde, aber trotzdem glaubte ein kleiner Teil von mir fest daran. Weil du so überzeugt warst. Ich dachte, eines Tages musst du einfach recht haben.«


      »Und das hatte ich auch«, sagte Gemma stolz. »Eines Tages ist Mom aufgewacht. Nicht ganz so, wie ich es mir gewünscht hatte, aber sie ist aufgewacht.«


      »Du wusstest, dass sich alles zum Guten wenden würde«, sagte Harper und sah Gemma mit tränennassen Augen an. »Und ich nicht.«


      »Das macht nichts.« Gemma verstand nicht, warum Harper so traurig war, also rückte sie dichter an ihre Schwester heran. »Es hat sich schließlich alles zum Guten gewendet.«


      »Ich weiß«, schniefte Harper und schaute sie an. »Aber diesmal habe ich das Gefühl, dass nicht einmal du daran glaubst, dass sich alles zum Guten wenden wird.«


      »Die Situation ist viel komplizierter als damals«, erklärte Gemma. »Und heute verstehe ich auch, was passiert. Damals war ich sieben und wusste nicht einmal, was ein Koma eigentlich ist. Jetzt ist mir völlig klar, wie ausweglos die Situation ist, in der wir uns befinden.«


      »Ich habe auch keine Ahnung, wie es weitergehen wird«, gestand Harper. »Ich habe keinen Schimmer, wie wir die Sirenen aufhalten und den Fluch brechen sollen. Aber diesmal weiß ich, dass sich alles zum Guten wenden wird.«


      Gemma senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Du musst mich nicht trösten oder aufmuntern, Harper. Ich weiß es zu schätzen, aber ich weiß auch, wie verfahren alles ist.«


      »Gemma. Hör mir zu.« Harper legte ihre Hand auf die ihrer Schwester und schaute ihr in die Augen. »Heute weiß ich noch nicht, wie ich dem Wahnsinn ein Ende machen und dich retten soll. Aber dann eben morgen. Morgen finden wir heraus, wie wir es schaffen können.«


      Gemma lächelte ihre Schwester unter Tränen an. »Und wenn wir morgen auch keine Lösung finden?«


      »Es gibt immer ein Morgen«, sagte Harper entschieden. »Und wir suchen so lange, bis dieses Morgen endlich eintritt. Ich habe damals nie aufgehört, an dich zu glauben, und jetzt werde ich niemals aufhören, um dich zu kämpfen.«


      Gemma hätte ihrer Schwester gerne geglaubt, aber sie wusste etwas, das Harper nicht wusste – es würde nicht immer ein Morgen geben. Falls die Sirenen sie nicht fanden, hatte sie nur noch eine Handvoll Tage übrig.


      Aber sie würden alles daran setzen, Gemma zu finden. Penn hing zu sehr an ihrem Leben, um Gemma entkommen zu lassen und sie alle zum Tode zu verurteilen.


      Harper legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich. »Das Leben wäre so viel einfacher, wenn wir wieder normale Schwesterngespräche führen könnten. Weißt du noch, dass wir einmal die ganze Nacht gequatscht haben, weil dich irgendein Typ nach einer Party nicht angerufen hat?«


      »Ja«, sagte Gemma lachend. »Und jetzt ruft mich Alex ständig an. Aber es könnte noch schlimmer sein. Stell dir vor, wir müssten uns nicht nur mit den Sirenen herumschlagen, sondern auch damit, dass Alex mich nicht anruft.«


      Harper lachte. »Da haben wir ja noch mal Glück gehabt!«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG
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      Im Kreis der Familie


      Die Stimmung im Haus hätte eigentlich viel angespannter sein müssen. Gemma war immer noch in Ungnade und Brian hätte weiterhin auf sie wütend sein müssen. Ganz zu schweigen davon, dass sie immer noch nicht herausgefunden hatten, wie sie Gemma retten sollten. Harper war wieder nicht zur Arbeit gegangen, weil sie sich weigerte, Gemma unbeaufsichtigt zu lassen. Auch wenn es nur für ein paar Stunden war.


      Sowohl Harper als auch Gemma wussten, dass die Sirenen bald eintreffen würden. Die Frage war nur, wann. Sie recherchierten, so viel sie konnten, und diskutierten lange darüber, wie man den Fluch brechen könnte. Aber da nichts Neues oder Entscheidendes dabei herauskam, bereiteten sie sich darauf vor, gegen die Sirenen zu kämpfen. Harper legte Ohropax in ihre Nachttischschublade, damit die Sirenen sie nicht mit ihrem Lied verzaubern konnten. Außerdem legte sie ein Fleischermesser unter ihr Kopfkissen und unter ihrem Bett deponierte sie einen Baseballschläger. Gemma holte die Schaufel aus dem Schuppen und stellte sie in den Wandschrank in der Diele.


      Brian hatte in der Garage eine Menge Werkzeuge, zum Beispiel Sägen und sogar einen Eispickel. Harper überlegte, ob sie die Gerätschaften ins Haus bringen sollte, aber das war ihr dann doch zu martialisch. Wenn nötig, hatte sie auch so jederzeit Zugriff auf diese Waffen, aber sie hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. In gewisser Hinsicht erinnerten ihre Vorbereitungen Harper an Kevin allein zu Haus, als wären sie Kinder, die Einbrechern Fallen stellten. Gemma machte brav alles mit, schien aber daran zu zweifeln, dass es etwas nützen würde.


      Das Problem war, dass beide nicht wussten, was sie sonst tun sollten. Sie hatten keinen Weg gefunden, um den Fluch zu brechen, also blieb ihnen nur, sich dem Kampf zu stellen. Harper würde alles tun, was nötig war, um sich und ihre Familie zu schützen, und wenn sie die Sirenen dafür töten musste, bitte sehr.


      Als sie mit den Vorbereitungen fertig war und möglichst unauffällig überall dort Waffen versteckt hatte, wo Brian nicht nachschauen würde, spürte sie, wie eine seltsam friedvolle Ruhe sich über sie senkte. Sie hatte alles getan, was sie konnte. Jetzt mussten sie nur noch warten.


      Als Brian an diesem Abend nach Hause kam, war er erstaunlich guter Laune. Seine Tochter war wieder zu Hause und in Sicherheit. Weil am Sonntag Feiertag war, hatte er den Montag freibekommen und jetzt drei Tage Wochenende vor sich. Und seine gute Stimmung wirkte ansteckend.


      Harper machte Spaghetti mit Fleischklößchen zum Abendessen, und Gemma bot an, ihr zu helfen. Brian machte sich im Wohnzimmer ein Bier auf und setzte sich vor den Fernseher, um sich nach der Arbeit ein bisschen zu entspannen. Die Vorbereitung des Abendessens überließ er den Mädchen.


      »Harper«, sagte Gemma kichernd und hielt ihrer Schwester zwei unförmige Fleischklößchen vor die Nase. »Was hältst du von meinen Klöten, äh, Klößen?«


      »Du bist so albern.« Harper verdrehte die Augen, musste aber grinsen.


      Sie standen am Tresen und formten die Fleischklößchen aus dem von Harper gewürzten und vorbereiteten Hackfleisch. Harper hatte das schon tausendmal gemacht, manchmal auch mit Gemmas Hilfe, aber so albern wie heute war ihre Schwester dabei noch nie gewesen.


      »Ach, komm schon, Harper«, prustete Gemma unverdrossen. »Das war witzig. Gib’s zu.«


      »Nein, ehrlich nicht.« Harper lachte auch, aber nur, weil die Fröhlichkeit ihrer Schwester so ansteckend wirkte. Sie schüttelte den Kopf und nickte in Richtung des Klößchens, das Gemma gerade formte. »Der hat Beulen.«


      Gemma brach in Gelächter aus, und als Harper sie stirnrunzelnd ansah, musste sie nur noch mehr lachen.


      »Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fragte Harper.


      »Ich bin einfach froh, zu Hause zu sein, glaube ich.«


      Gemma warf ihren Fleischklops nach Harper. Er verfehlte sie knapp und landete mit einem unappetitlichen Klatschen auf dem Boden.


      »Hey«, protestierte Harper. »Essen verschwenden ist uncool.«


      »Sorry.« Gemma wischte den Fleischfladen mit einem Küchentuch vom Boden auf. »Wann haben wir das letzte Mal eine Essensschlacht gemacht?«


      »Keine Ahnung.« Harper drehte sich zu ihrer Schwester um. »Da war ich ungefähr sechs, glaube ich.«


      »Siehst du?«, meinte Gemma und lehnte sich neben Harper an den Tresen. »Es ist viel zu lange her.«


      »Da bin ich anderer Meinung.« Harper schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Es ist Verschwendung und nachher muss ich die Sauerei wegputzen.«


      »Ach, Harper!« Gemma warf stöhnend den Kopf in den Nacken. »Stell dir einfach vor, es wäre meine letzte Nacht hier …«


      »Das ist sie nicht«, schnitt Harper ihr das Wort ab. Sie schaute Gemma streng an. »Wir finden einen Weg …«


      »Nein, Harper. Hör mir zu«, unterbrach Gemma sie ihrerseits. »Ich sage ja nicht, dass heute mein letzter Abend hier ist. Ich habe nur gesagt, was wäre, wenn? Es ist nämlich durchaus möglich, dass uns nicht mehr viele Abende als Familie bleiben, selbst wenn wir einen Weg finden, den Fluch zu brechen. Es dauert nur noch ein paar Wochen, bis du aufs College gehst.«


      »Und das ist ein Grund, Essen zu verschwenden?« Harper zog skeptisch die Augenbraue hoch.


      »Nein. Ich meine nur …« Gemma seufzte. Dann sah sie Harper lächelnd an und ihre honigbraunen Augen wirkten hoffnungsvoll. »Lass uns heute Abend einfach Spaß haben. Über die Unordnung können wir uns auch morgen noch kümmern.«


      »Okay«, lenkte Harper ein. »Aber keine Essensschlacht.«


      »Von mir aus.« Gemma drehte sich zum Tresen um und fuhr fort, Fleischklößchen zu formen. »Lachst du dann wenigstens über meine Klötenwitze?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Harper grinsend. »Außerdem haben wir inzwischen schon genug Klöße gemacht.«


      »Man kann nie genug Klöten haben«, kicherte Gemma.


      »Sagte die Köchin im Frauenhaus.« Das war Harpers Versuch, einen schlechten Witz zu machen.


      Gemma prustete los. »Das war überhaupt nicht witzig«, brachte sie zwischen ihren Lachsalven heraus. »Aber ich kann einfach nicht fassen, dass du das wirklich gesagt hast.«


      »Hey. Ich gebe mir Mühe«, protestierte Harper.


      Sie war drauf und dran, in Gemmas Gelächter einzustimmen, aber ein lautes Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Gemma schien es vor lauter Kichern nicht gehört zu haben, aber Harper ging schnell zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Sie glaubte zwar nicht, dass die Sirenen an die Haustür klopfen würden, aber als sie Gemma das letzte Mal abgeholt hatten, war es so gewesen. Diesen Weibern war alles zuzutrauen.


      »Harper.« Brian kam in die Küche. »Besuch für dich.«


      »Wer ist es?«, fragte Harper und trocknete sich eilig die Hände an einem Geschirrtuch ab.


      Gemma hatte endlich aufgehört zu kichern, drehte sich um und sah Brian im Türrahmen stehen.


      »Daniel«, sagte Brian, und das erklärte seinen gequälten Gesichtsausdruck. Offenbar gefiel es ihm gar nicht, dass seine Töchter Herrenbesuch bekamen.


      »Oh. Äh …« Harper strich sich das Haar hinter die Ohren und schüttelte den Kopf. »Ich mache gerade Abendessen.«


      »Ach, Blödsinn«, warf Gemma ein. »Geh und rede mit Daniel. Dad und ich übernehmen hier. Okay?« Brian wirkte nicht sehr begeistert von der Idee, also lächelte Gemma ihn strahlend an. »Komm schon, Dad. Wenn du mir nicht hilfst, lasse ich bestimmt alles anbrennen. Sogar die Nudeln.«


      »Na, geh schon.« Brian gab sich einen Ruck, nickte Harper zu und lächelte sie sogar aufmunternd an. »Ich helfe deiner Schwester.«


      »Na gut.« Sie lächelte Brian und Gemma gezwungen an und versuchte, dankbar zu wirken. Aber das war sie nicht im Geringsten. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, sich gemeinsam mit ihrer Schwester auf einen Sirenenangriff vorzubereiten, also sah sie wahrscheinlich schrecklich aus. Außerdem hatte sie Daniel erst gestern gesagt, dass sie den Kontakt zu ihm abbrechen wollte. Und das war beim ersten Mal schon schwer genug gewesen. Sie hatte wirklich keine Lust darauf, es wiederholen zu müssen.


      Daniel stand im Wohnzimmer vor dem Kaminsims, mit dem Rücken zu ihr, und betrachtete leicht vorgebeugt die Fotos, die darauf standen.


      Harper beobachtete ihn einen Moment und spürte tiefes Bedauern darüber, ihn wegschicken zu müssen. Dann räusperte sie sich.


      »Daniel?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Sind das deine Eltern?«, fragte er und zeigte auf das Hochzeitsfoto.


      Harper nickte.


      »Deine Mom ist sehr hübsch«, bemerkte Daniel.


      »Ja, das ist sie«, sagte Harper zustimmend und ging zu ihm. »Gemma sieht ihr sehr ähnlich.«


      »Das sehe ich.« Daniel schaute noch einmal auf das Bild und lächelte dann Harper an. »Aber du bist hübscher.«


      Harper schaute zu Boden und wurde rot. »Sag doch so was nicht.«


      »Warum?«


      »Du weißt genau, warum.« Gemma und Brian lachten in der Küche und Harper schaute in ihre Richtung. »Ich sollte wirklich beim Kochen helfen.«


      »Sie lachen, Harper. Das ist kein Hilfeschrei«, sagte Daniel nachdrücklich. »Und dein Dad ist ein erwachsener Mann. Ich bin sicher, dass er auch ohne dich ein Abendessen zustande bringt.«


      »Warum bist du gekommen, Daniel?«, fragte Harper und schaute ihn endlich an. »Ich habe mich gestern doch klar und deutlich ausgedrückt, oder nicht?«


      »Doch, das hast du«, stimmte Daniel zu.


      Harper blickte ihn ungläubig an. »Aber … warum bist du dann hier?«


      »Als du wieder weg warst, habe ich lange über das nachgedacht, was du gesagt hast«, erklärte Daniel. »Für mich war das Wichtigste, dass du endlich zugegeben hast, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«


      »Oh Mann«, seufzte Harper. »Du hast mir also überhaupt nicht zugehört.«


      »Doch«, beteuerte Daniel. »Ich habe jedes Wort verstanden. Du sagst, dass du mit deiner Schwester beschäftigt bist. Und ich sage, dass ich dir helfen kann, genau wie Alex oder Marcy. Nur besser. Vergiss nicht, dass ich derjenige war, der Gemma gefunden hat.«


      »Aber ich wusste, in welchem Haus sie war«, sagte Harper und wich seinem Blick aus. »Ich bin dir echt dankbar für deine Hilfe, aber wir … wir hätten sie wahrscheinlich auch ohne dich gefunden. Irgendwann.«


      »Möglich«, räumte Daniel ein. »Aber ich habe dir dieses Mal geholfen und ich habe dir auf der Insel beim Kampf gegen die Sirenen geholfen und Gemma einmal vor ihnen gerettet. Wenn du dich also um deine Schwester kümmern willst, solltest du meine Hilfe in Anspruch nehmen. Anders gesagt: Du brauchst mich.« Daniel hob die Hände. »Das ist also keine Ausrede mehr dafür, dich von mir fernzuhalten.«


      »Es ist keine Ausrede«, fauchte Harper. »Ich versuche, das Richtige zu tun. Wirklich. Ich will Gemma und dich beschützen! Das hast du offenbar vergessen, Daniel.« Sie senkte die Stimme, damit ihr Dad sie nicht hörte. »Diese Monster töten Jungs und du bist ein Junge! Ich will nicht, dass sie dich verletzen.«


      »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Daniel. »Aber du hast nicht das Recht, meine Entscheidungen für mich zu treffen.«


      Harper war aufrichtig entsetzt. »Das tue ich doch gar nicht!«


      »Du versuchst es aber«, sagte Daniel. »Wenn ich mich dafür entscheide, mich in Gefahr zu begeben, dann ist das meine Wahl. Wenn ich mit dir zusammen sein will, auch wenn ich weiß, dass es gefährlich ist, dann ist das meine Entscheidung.«


      »Aber Daniel«, protestierte Harper, doch als er ihr beruhigend die Hände auf die Schultern legte, verstummte sie.


      »Die einzige wirklich wichtige Frage ist also, ob du mich magst«, sagte er leise.


      »Die Antwort darauf kennst du schon.«


      »Das stimmt«, grinste er. »Aber ich möchte, dass du es aussprichst.«


      »Ja«, sagte Harper beinahe gequält. »Ich mag dich.«


      Sie senkte den Blick. Daniel ließ seine Hände von ihren Schultern zu ihrer Taille gleiten und zog sie sanft an sich. Sie schaute zu ihm auf. Sein Griff war locker und ließ ihr Bewegungsfreiheit, aber sie wich nicht vor ihm zurück. Stattdessen legte sie ihm die Hände auf die Brust und schaute ihm tief in die Augen.


      »Ich mag dich auch«, sagte Daniel leise. »Und du brauchst mich nicht zu beschützen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und auf dich auch.«


      »Das musst du nicht.«


      »Ich weiß«, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich will aber.«


      Seine Hand lag warm auf ihrem Gesicht, und Harper hätte schwören können, dass sie seinen Herzschlag spürte. Der Druck seiner Handfläche auf ihrem Rücken wurde stärker und sie schmiegte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und … hörte ihren Vater ihren Namen sagen.


      »Harper«, bellte Brian. Er erschien in der Wohnzimmertür und Harper wich eiligst von Daniel zurück.


      »Hi, Dad, sorry.« Harper wurde rot und vermied es, sowohl ihren Vater als auch Daniel anzusehen. »Wir haben nur geredet. Wir haben nichts gemacht. Wie weit ist das Abendessen? Brauchst du Hilfe beim Kochen? Ich kann dir helfen. Soll ich in die Küche gehen?«


      »Nein, das Abendessen haben wir im Griff«, sagte Brian. Seine raue Stimme wurde ein bisschen sanfter. »Es ist bald fertig. Gemma deckt gerade den Tisch, und ich wollte fragen, ob dein Freund zum Essen bleiben will.«


      »Oh, äh, aber er ist nicht mein …«, stammelte Harper, aber Daniel unterbrach sie.


      »Das wäre fantastisch, Mr Fisher«, sagte er. »Ich würde gerne mitessen. Mein letztes warmes Abendessen ist schon lange her.«


      »Du lebst also immer noch auf diesem Boot?«, fragte Brian und verschränkte die Arme vor der Brust. Harper stand neben ihm und schaute nervös von einem zum anderen.


      Daniel nickte. »Vorerst ja.«


      »Und warum?«, fragte Brian weiter. »Hast du keinen Job?«


      »Doch«, sagte Daniel. »Hauptsächlich Aushilfsarbeit, aber ich habe genug zu tun.«


      »Verdienst du damit Geld?«


      »Es reicht, um mich über Wasser zu halten«, antwortete Daniel. »Aber es ist schwierig, genug zu sparen, um mir eine Wohnung leisten zu können. Aber ich arbeite daran.«


      »Das Boot muss doch im Winter ziemlich kalt sein«, sagte Brian unvermittelt.


      »Ja, das stimmt«, gestand Daniel. »Aber ich komme zurecht.«


      »Da bin ich mir sicher.« Brian kratzte sich an der Schläfe und verlagerte sein Gewicht. »Du kennst die Insel, richtig? Hast du nicht letztes Wochenende Harper dabei geholfen, dort aufzuräumen?«


      »Meinen Sie Bernies Insel?«, fragte Daniel. »Ja, ich war dort und habe Harper geholfen.«


      »Ich kann sie nicht wirklich nutzen«, sagte Brian. »Falls du sie mieten und dort wohnen willst, wäre das in Ordnung für mich. Es wäre zwar nicht umsonst, aber auch nicht besonders teuer.«


      »Ehrlich?« Daniel klang überrascht.


      »Ja, ehrlich?«, fragte auch Harper.


      »Wenn du mit meiner Tochter ausgehen willst, kannst du nicht auf einem Boot wohnen«, versuchte Brian, sich zu erklären. »Wenn du also willst, kannst du dorthin ziehen. Denk drüber nach … triff die Entscheidung in aller Ruhe.«


      »Das Abendessen ist fertig«, rief Gemma aus der Küche.


      Harper ließ Daniel den Vortritt, sodass sie ihren Dad anlächeln konnte. Danke, sagte sie lautlos, aber er winkte ab und schob sie sanft durch die Wohnzimmertür.


      Die Stimmung am Esstisch war zuerst ein wenig angespannt, aber dank Gemmas beinahe unnatürlich guter Laune lockerte sich die Atmosphäre schnell. Bald lachten die vier und unterhielten sich angeregt, und Harper hatte schon seit langer Zeit kein Familienessen mehr erlebt, bei dem sie alle so fröhlich gewesen waren.
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      Zurückhaltung


      Harper hatte in letzter Zeit so wenig gearbeitet, dass sie sich für eine Samstagsschicht in der Bibliothek meldete. Das bedeutete allerdings, dass sie Gemma nicht wie sonst samstags zu ihrer Mom nach Briar Ridge fahren konnte. Harper hatte Gemma erzählt, wie der Besuch letzte Woche verlaufen war, also wusste Gemma, dass sie auf jeden Fall fahren musste, weil Nathalie sonst einen Zusammenbruch erleiden würde. Außerdem wollte sie ihre Mom unbedingt sehen.


      Nach langer Diskussion gab Brian schließlich nach und erlaubte, dass Alex Gemma fuhr. Ihr Auto war immer noch kaputt, und Brian hielt es für unwahrscheinlich, dass seine Tochter auf die Idee kommen würde, noch einmal auszureißen, wenn jemand sie begleitete.


      Normalerweise regte Gemma sich darüber auf, dass Brian Nathalie immer noch mied. Er hatte sie schon seit Jahren nicht mehr besucht und das machte Gemma wahnsinnig. Aber heute war sie einfach nur froh darüber, ein bisschen Zeit allein mit Alex verbringen zu dürfen.


      Seit sie nach Capri zurückgekehrt war, hatte sie ihn nur gesehen, wenn Harper ihm erlaubte, sie zu besuchen. Brian achtete streng darauf, dass sie ihren Hausarrest einhielt, und obwohl sie ihn verstand, machte es sie verrückt, Alex nicht sehen zu dürfen.


      Auf der Fahrt zu Nathalies betreutem Wohnheim sprachen Alex und Gemma kaum, aber sie war vollauf zufrieden damit, einfach nur seine Hand zu halten und bei ihm zu sein. Manchmal sah er sie lächelnd an und das war genug.


      Als sie in die Einfahrt bogen und Alex den Motor ausmachte, kam Nathalie bereits wild mit den Armen fuchtelnd auf sie zugerannt.


      »Gemma?«, schrie sie, und Gemma stieg so schnell sie konnte aus dem Wagen.


      »Mom? Ist alles okay?«


      Sobald Nathalie Gemma sah, blieb sie stehen, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte laut auf. Dann rannte sie zu ihrer Tochter und warf Gemma beinahe um, so stürmisch umarmte sie sie.


      »Ich hab dich so vermisst«, sagte Nathalie und drückte Gemma fest an sich. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Es geht mir gut, Mom«, erwiderte Gemma atemlos, weil Nathalie ihr die Luft abdrückte. »Ich habe dich auch vermisst.«


      »Nathalie?« Becky, eine Betreuerin, war aus dem Haus gekommen und winkte ihnen zu. »Komm doch mit deinen Gästen wieder rein.«


      Endlich ließ Nathalie ihre Tochter los. »Sollen wir reingehen? Sollen wir?«


      »Klar.« Gemma nickte. »Das klingt gut, Mom. Erinnerst du dich an Alex?«


      »Alex?« Nathalie verzog verwirrt das Gesicht. »Ist das dein Vater?«


      »Nein, Mom. Das hier ist Alex.« Gemma zeigte auf ihren Freund, der neben dem Auto stand. Er war mit Gemma ausgestiegen, aber Nathalie hatte sich so auf ihre Tochter konzentriert, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte.


      »Nein, den kenne ich nicht.« Nathalie schüttelte den Kopf und schaute ihre Tochter traurig an. »Sollte ich?«


      »Aber nein«, sagte Gemma. »Es ist schon sehr lange her, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt.«


      Alex war ungefähr ein Jahr vor Nathalies Unfall ins Nachbarhaus gezogen. Bevor Gemmas Mutter verletzt worden war, hatte er Harper oft besucht, und er war sogar in der kurzen Zeitspanne bei ihnen gewesen, in der Nathalie nach dem Unfall zu Hause gelebt hatte.


      Aber wenn man bedachte, dass Nathalie sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Mann erinnerte, war es nicht überraschend, dass sie den Nachbarsjungen vergessen hatte.


      »Hallo, Mrs Fisher.« Alex ging zu ihr und gab ihr die Hand. »Schön, Sie mal wiederzusehen.«


      »Nenn mich einfach Nathalie.« Sie lächelte ihn an und legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. Als sie zum Haus gingen, flüsterte sie hörbar: »Der ist aber süß, Gemma!«


      »Das ist er«, stimmte Gemma ihr zu, und mit einem verlegenen Lachen folgte Alex ihnen ins Haus.


      Der Besuch verlief erstaunlich gut. Nathalie war sehr aufgedreht, aber guter Laune. Und sie freute sich offenbar wahnsinnig darüber, Gemma zu sehen, und umarmte sie immer wieder. Gelegentlich wurde sie ein bisschen aufdringlich Alex gegenüber, hängte sich bei ihm ein oder nahm seine Hand. Doch Alex blieb gelassen und entspannt, und wenn Gemma Nathalie daran erinnerte, dass Alex ihr Freund war, ließ ihre Mutter sofort wieder von ihm ab.


      Nathalie versuchte sogar, Gemmas Haare zu flechten. Leider hatten ihre feinmotorischen Fähigkeiten durch den Unfall sehr gelitten, sodass das Ergebnis nicht sehr schön war. Außerdem war es ziemlich schmerzhaft, wie Nathalie an Gemmas Haaren riss, aber sie ertrug es mit einem Lächeln.


      Als die beiden wieder gingen, war Gemmas Haar immer noch zu einem verknoteten »Zopf« geflochten.


      »Wie schlimm sieht es aus?«, fragte Gemma auf dem Heimweg.


      »Es ist eine wirklich … außergewöhnliche Frisur«, sagte Alex nach einem Seitenblick in ihre Richtung grinsend.


      »Danke«, lachte Gemma und klappte den Spiegel herunter, um sich zu bewundern. »Ich finde es schön, dass sie es probiert hat. Sie hat seit meinem siebten Lebensjahr nicht mehr versucht, mich zu frisieren.«


      »Und du kannst es tragen. Nicht viele Mädchen könnten mit einem Rattennest auf dem Kopf herumlaufen, aber an dir wirkt es chic.«


      »Leider tut es höllisch weh.« Gemma klappte die Blende wieder hoch und versuchte, die verknoteten Strähnen zu entwirren. »Ich muss das Ding lösen, bevor ich Migräne kriege.«


      »Musst du gleich nach Hause, wenn wir wieder in Capri sind?«, fragte Alex.


      »Das hat zumindest mein Dad gesagt«, antwortete Gemma. »Aber eine genaue Uhrzeit hat er nicht erwähnt. Sollen wir vielleicht zu den Klippen fahren?«


      Alex grinste. »Hört sich gut an.«


      Vor ein paar Jahrzehnten hätten die Klippen sicher einen Spitznamen wie »Knutsch-Klippen« oder etwas ähnlich Albernes bekommen. Von hier aus hatte man einen wundervollen Blick auf die Anthemusa Bay und der Ort war recht abgeschieden und von Zypressen und Weihrauchkiefern umgeben.


      Alex fuhr den Kiespfad entlang, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand, und parkte so nah am Absturz wie möglich. Gemma, die es endlich geschafft hatte, den wirren Zopf zu lösen, den ihre Mutter ihr geflochten hatte, stieg aus und ließ sich das Haar vom Wind zerzausen.


      »Es ist ein schöner Tag«, bemerkte Alex und stieg ebenfalls aus.


      »Stimmt.« Gemma ging zum Rand der Klippe, setzte sich und ließ die Beine über dem Abgrund baumeln. »Komm.« Sie klopfte neben sich auf den Boden. »Setz dich zu mir.«


      Alex setzte sich sehr viel vorsichtiger hin als Gemma und beobachtete wachsam die Wellen, die weit unten gegen die Klippe donnerten. Bevor er die Beine über den Rand schwang, zog er sich die Schuhe aus. Als er bequem saß, nahm er Gemmas Hand und hielt sie sanft.


      Von diesem Aussichtspunkt aus sahen sie die gesamte Bucht. Ganz in der Nähe lagen die Docks, auf denen Gemmas Vater arbeitete. Weiter hinten reihten sich Privatboote in allen Größen aneinander, von der Riesenjacht bis zu Nussschalen, die noch kleiner waren als Daniels Boot.


      Am städtischen Strand wimmelte es von Menschen. Es war ein wundervoller Sommertag, die Leute hatten frei und genossen das schöne Wetter. Überall, wo Platz war, flatterten rote, weiße und blaue Fahnen im Wind.


      Wo der weiche Sand des Küstenstreifens allmählich in spitze Felsen überging, war es menschenleer. Die Felsen führten hinauf zu einem Zypressenwald, dem Wald, in dem Alex und Harper vor ein paar Wochen die Leichen gefunden hatten. Ein breiter Baumgürtel zog sich bis zur Grotte hin, die der Klippe, auf der Gemma und Alex saßen, beinahe genau gegenüberlag.


      Und ein paar Meilen vor der Grotte lag einsam im Ozean Bernies Insel.


      »Mein Dad wird die Insel an Daniel vermieten«, sagte Gemma.


      »Ehrlich? Das ist cool. Stimmt’s?«


      Gemma nickte. »Ja.« Sie legte eine Pause ein. »Ich glaube, Harper und Daniel sind jetzt zusammen.«


      »Wow«, sagte Alex.


      »Du sagst es.« Sie lächelte. »Ich finde, sie passen gut zusammen, aber ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass Harper mal einen Freund haben wird. Weißt du, was ich meine?«


      »Ja.« Alex nickte.


      »Aber ich bin froh, dass ich mich getäuscht habe«, sagte Gemma. »Das macht den ganzen Schlamassel ein bisschen erträglicher für mich. Jetzt weiß ich, dass sie nicht allein sein wird, egal, was passiert.«


      »Gemma.« Alex drückte ihr die Hand. »Rede nicht so. Wir werden einen Weg finden, um dich zu retten.«


      »Und wenn nicht?« Gemma drehte sich zu ihm und zog die Knie an die Brust. »Oder … wenn das gar nicht gut wäre?«


      »Was meinst du damit?«, fragte Alex. In seinen dunklen Augen standen Sorge und Verwirrung, und Gemma wusste nicht, was sie ihm antworten sollte.


      Der Anblick des Waldes, in dem Alex und Harper Luke und die anderen toten Jungen gefunden hatten, erinnerte sie daran, wie mitgenommen Alex nach diesem Erlebnis ausgesehen hatte. Daran, wie sie Jason getötet hatte, musste sie nicht erinnert werden. Sie schreckte jede Nacht aus Albträumen über ihre Tat aus dem Schlaf.


      Sie hatte verzweifelt versucht, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Sie wollte vergessen, dass sie schreckliche Dinge getan hatte und ein Monster geworden war, und nur den Augenblick genießen. In ein paar Wochen war Vollmond, und es war nicht unwahrscheinlich, dass Gemma ihn nicht mehr erleben würde.


      Hier neben Alex fiel es Gemma schwer, diese Gedanken beiseitezudrängen. Sie mussten auf jeden Fall einen Weg finden, die Sirenen zu töten, aber das ging nur, wenn diese sie aufspürten. Aber es konnte auch sein, dass sie gar nicht nach ihr suchten, sondern sie einfach ersetzten und sie hier allein sterben ließen.


      Wenn die Sirenen sie fanden, würde es einen Kampf geben, bei dem wahrscheinlich alle Menschen sterben würden, die ihr etwas bedeuteten. Und wenn sie sie nicht fanden, würde sie vor ihnen sterben. Gemma sah nur diese beiden Optionen vor sich und hatte allmählich begonnen zu akzeptieren, dass sie bald sterben würde. Einen Ausweg schien es nicht zu geben. Sie versuchte, ihren Frieden damit zu machen, und wollte die Zeit genießen, die ihr mit den Menschen, die sie liebte, noch blieb.


      »Gemma?« Alex legte ihr die Hand aufs Knie und beugte sich zu ihr. »Was ist los? Woran denkst du?«


      Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie wirklich belastete – dass sie eine Mörderin war und bald sterben würde. Wenn sie Glück hatte.


      Sie starrte auf ihre Hände. »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Du kannst mir alles sagen«, beteuerte Alex.


      »Ich weiß, und ich …« Sie schluckte mühsam und sah kurz zu ihm auf. Das gab ihr den Rest. Sobald sie in seine Augen blickte, verlor sie die Nerven und sagte schnell: »Ich habe einen anderen geküsst.«


      Alex verzog verwirrt das Gesicht und seine dunklen Augen blitzten auf. »Wie bitte?«


      Gemma musste ihm sofort erklären, was passiert war. Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, Alex zu sagen, dass sie Sawyer geküsst hatte? Sie musste völlig in Panik geraten sein.


      »Es war ein Unfall. Nein, ich meine …« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es war kein Unfall. Aber ich wollte es nicht. Mir liegt nichts an ihm. Es war … eine Sirenen-Zwangshandlung. Aber ich habe gleich wieder aufgehört. Den Kuss abgebrochen. Ich wollte dir nicht wehtun! Und ich werde so etwas nie wieder machen.«


      »Eine Sirenen-Zwangshandlung?«, fragte Alex irritiert.


      »Ja«, sagte Gemma verlegen. »Das klingt wie eine Ausrede, ich weiß. Aber ein paar Sekunden lang hatte ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Mich überkam so ein … merkwürdiger Drang und da habe ich diesen Typen geküsst. Aber ich hatte mich gleich wieder im Griff und damit war die Sache erledigt. Es hat nichts bedeutet. Wenn ich keine Sirene wäre, hätte ich das niemals getan. Aber ich wollte es dir sagen. Und ich würde verstehen, wenn du mich jetzt hasst.«


      »Dich hassen?« Darüber musste Alex lachen. »Gemma, ich könnte dich niemals hassen.«


      »Oh doch, ich bin mir sicher, dass du das könntest.« Sie zwang sich, ihn anzulächeln, und merkte überrascht, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Ich kann Dinge tun, die jeden Menschen dazu bringen würden, mich zu hassen.«


      »Gemma! Hör mir zu.« Er drehte sich komplett zu ihr um, kniete vor ihr und nahm ihre Hände in seine. »Nichts, was du tust, könnte mich dazu bringen, nichts mehr für dich zu empfinden.«


      »Alex, du weißt nicht, was …« Sie verstummte. Wenn sie weitersprach, würde sie anfangen zu weinen, und das wollte sie nicht.


      »Ich kenne dich seit Jahren«, sagte Alex. »Du warst schon immer lieb, rücksichtsvoll, klug, entschlossen und stur. Du hast ein gutes Herz und würdest niemals zulassen, dass irgendjemand dich ändert. Das ist einer der Gründe, warum ich mich in dich verliebt habe.«


      »Aber was ist, wenn ich es nicht aufhalten kann?«, fragte Gemma und wischte sich die Tränen ab. »Was ist, wenn die Sirenen mich zu einem Monster machen und ich es nicht verhindern kann?«


      »Du kannst es«, beharrte Alex. »Du bist zu stark und zu stur dafür. Du kannst dagegen ankämpfen. Wir werden sie besiegen. Zusammen. Das verspreche ich dir, Gemma.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      Er nickte ernst. »Natürlich glaube ich das.«


      »Und du hast dich wirklich in mich verliebt?«, fragte Gemma.


      Alex lächelte. »Glaubst du, ich hätte eine ganze Woche lang nach dir gesucht, wenn es nicht so wäre?«


      Sie musste lachen. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


      »Ich liebe dich, Gemma«, sagte er leise.


      »Ich liebe dich auch.«


      Sie beugte sich vor, küsste ihn voll auf den Mund und fragte sich, wie lange sie das wohl noch tun durfte.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG
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      Ein logischer Schluss


      Harper wäre am liebsten nicht zur Arbeit gegangen, aber ihre Schwester hatte sie darauf hingewiesen, dass sie ihren Job auch noch brauchen würde, wenn das hier alles vorbei war. Dass Gemma eine Sirene war, würde ihre Autoversicherung nicht davon abhalten, ihr Rechnungen zu schicken. Und außerdem brauchte sie Reserven fürs College.


      Ihre Stipendien würden zwar die Universitätskosten abdecken, aber von irgendetwas musste sie schließlich auch leben. Und an ihrem Studienort hatte sie noch keinen Job in Aussicht. Harper wusste nicht einmal, ob sie wirklich gehen würde. Hierzubleiben würde sie zwar ihr Stipendium kosten, aber sie konnte Gemma schließlich nicht in diesem übernatürlichen Schlamassel alleinlassen.


      Harper verzog das Gesicht. Blieb also nur zu hoffen, dass sich Gemmas Probleme bis zum Herbst gelöst haben würden. Aber selbst im bestmöglichen Fall musste sie dann immer noch Daniel hier zurücklassen, der inzwischen offenbar ihr Freund war.


      Sein neuer Titel zauberte zwar ein Lächeln auf ihre Lippen, aber so würde es noch viel schwerer werden, ihn zurückzulassen. Vielleicht hätte sie ihn gestern Abend noch berichtigen sollen, bevor er ging. Gut, sie hatten ganz offensichtlich eine Romanze begonnen, aber musste er deshalb gleich offiziell ihr »fester Freund« sein?


      »Huhu! Erde an Harper!«, rief Marcy und riss Harper aus ihren Gedanken. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Schlaganfall. Du ziehst Grimassen, gleich darauf lächelst du und runzelst gleichzeitig die Stirn. Bist du seit Neuestem schizophren?«


      »Nein.« Harper warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich denke nur nach.«


      »Du hättest heute nicht kommen müssen«, sagte Marcy. »Ich bin samstags fast immer allein hier, und weil morgen der 4. Juli ist, ist hier noch weniger los als sonst.«


      Marcy zeigte auf die gähnend leere Bibliothek. Harper war schon seit fast zwei Stunden hier und hatte noch keinen einzigen Kunden zu Gesicht bekommen.


      »Danke, ich brauche die Stunden«, wehrte Harper ab. »Aber du kannst gehen, wenn du willst.«


      »Ich weiß. Dann müsste ich allerdings da raus«, sagte Marcy schaudernd und deutete auf das Panoramafenster, das zur Straße hinausging.


      Die riesige Glasscheibe, aus der die gesamte Front des Gebäudes bestand, war teilweise durch ein riesiges Poster überdeckt, auf dem das gesamte Wochenend-Festprogramm aufgelistet war. Harper erkannte trotzdem, dass es auf der Straße von Menschen wimmelte. Sogar Pearl’s Bistro schien heute voll besetzt zu sein.


      »So schlimm ist das doch gar nicht. Du könntest dir die Parade ansehen«, sagte Harper grinsend. »Und für heute Nachmittag ist eine Eiscreme-Party angesetzt.«


      »Nur über meine Leiche«, murmelte Marcy. »Du bist doch diejenige, die auf so einen Quatsch steht. Du solltest mit deiner Schwester auf die Eiscreme-Party gehen.«


      »Ich weiß nicht einmal, was das ist«, sagte Harper. »Und Gemma hat Hausarrest.«


      »Du hast doch auch noch andere Freunde«, drängte Marcy weiter. »Geh doch mit Alex oder mit diesem Daniel.«


      »Willst du mich loswerden?«


      »Hm. Wenn du nicht hier wärst, könnte ich ein Nickerchen machen«, gestand Marcy. »Aber abgesehen davon finde ich, dass du dir ruhig etwas Freizeit gönnen könntest. Du hattest in letzter Zeit eine Menge Stress und ein bisschen Spaß würde dir guttun.«


      »Vielleicht.« Harper biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie Marcy von Daniel erzählen sollte. Ach, warum eigentlich nicht? »Daniel hat mich gefragt, ob ich mir morgen Abend mit ihm das Feuerwerk anschauen will.«


      »Oooooh«, machte Marcy. »Das Feuerwerk! Das klingt aber romantisch.«


      »Marcy«, stöhnte Harper, wurde aber rot und musste lächeln.


      »Ach du meine Güte«, staunte Marcy. »Es ist tatsächlich romantisch. Hat der dunkle, tätowierte Fremde dir endlich seine Gefühle offenbart? Habt ihr euch geküsst? So richtig, mit Zunge?«


      »Marcy!« Harpers Wangen wurden so rot wie Marcys Sonnenbrand am Dienstag. »Es ist nicht … Wir haben uns noch nicht geküsst, aber … Du kannst mich so was nicht einfach so fragen. Das ist viel zu direkt.«


      »Wäre es dir lieber, wenn ich mein Haar zurückwerfen und mit offenem Mund Kaugummi kauen würde?«, fragte Marcy.


      »Keine Ahnung«, wehrte Harper ab. »Am liebsten würde ich gar nicht darüber reden.«


      »Von mir aus.« Marcy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und? Hast du eingewilligt?«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich sollte ich zu Hause bleiben. Es kommt mir verantwortungslos vor, Gemma unter diesen Umständen allein zu lassen.«


      »Soll ich morgen Abend auf sie aufpassen? Dann könntest du dir freinehmen«, bot Marcy an.


      »Nein, danke. Mein Vater ist morgen Abend daheim. Und Alex ist gleich nebenan.«


      »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Marcy. »Babysitter sind offenbar vorhanden.«


      »Schon, aber …« Harper verstummte und rollte einen Bleistift auf dem Tisch hin und her. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich die Sirenen aufhalten soll, und sie werden bestimmt bald hier sein.«


      »Ramm ihnen ein Messer ins Herz und schneid ihnen dann den Kopf ab«, schlug Marcy vor. »Das überlebt meines Wissens nach niemand.«


      Harper dachte tatsächlich kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Sie verwandeln sich in Vogelmonster. Wer weiß, was die alles überleben.«


      »Ramm ihnen ein Messer ins Herz, dann weißt du es genau.«


      »Meinst du das ernst?«, fragte Harper skeptisch. »Ich soll auf sie einstechen und darauf hoffen, dass es sie umbringt?«


      »Nein. Ich finde, du solltest ihnen ein Messer ins Herz rammen, abhauen und darauf hoffen, dass es sie umbringt«, korrigierte Marcy sie.


      »Und wenn es sie nicht umbringt?«


      »Dann ist dir ein stinksaures gigantisches Vogelmonster auf den Fersen«, sagte Marcy sachlich.


      »Sehr beruhigend«, seufzte Harper.


      »Ich wollte dich gar nicht beruhigen. Wenn du Trost willst, dann rede mit deinem Freund, deinem Dad oder Gemma. Ich bin nur für die Realität zuständig.«


      »Und was, wenn sie nicht aufzuhalten sind?«, fragte Harper.


      »Jahrtausendelang hielt sich der Tyrannosaurus Rex für unbesiegbar. Bis ein Meteor kam und ihn einfach plattmachte. Bumm!« Marcy schnippte mit den Fingern. »Vorbei war’s mit der Alleinherrschaft!«


      »Ich habe leider keinen Meteor, und selbst wenn: Das Ding würde weit mehr vernichten als nur die Sirenen«, wandte Harper ein.


      »Was ich damit sagen will ist, dass nichts und niemand unbesiegbar ist. Und dass der T. Rex nicht ganz so cool war, wie er glaubte. Schau dir doch diese Ärmchen an.« Marcy zog sich die Ärmel über die Hände und wackelte mit den Fingern. »Nutzlos. So ein Idiot.«


      »Die Dinosaurier waren nicht so klug, wie sie glaubten«, wiederholte Harper nachdenklich und beugte sich vor. »Vielleicht ist das der Knackpunkt.«


      »Wie hat er sich denn wieder aufgerichtet, wenn er umfiel?«, fuhr Marcy fort und wackelte weiter mit den Fingern. »Sicher nicht mit diesen Ärmchen.«


      Harper ignorierte Marcys Dinosaurier-Pantomime und fuhr fort: »Vielleicht können wir sie nicht töten, aber wir können es schaffen, sie zu überlisten.«


      »Und wie?«, fragte Marcy und zog endlich ihre Ärmel wieder hoch.


      »Keine Ahnung. Aber sie sind immer noch teilweise menschlich.« Harper schaute Marcy an. »Vielleicht können wir mit ihnen reden. Uns mit ihnen einigen.«


      »He, alles ist möglich«, sagte Marcy achselzuckend. »Außer einem T. Rex, der Liegestützen macht. Das ist ausgeschlossen.«


      »Meine Güte, Marcy! Du lässt wirklich nicht locker«, stöhnte Harper, stand auf und machte sich auf die Suche nach Arbeit.


      »Ich lasse nicht locker?«, schnaubte Marcy. »Wir reden jeden Tag über die Sirenen, aber wenn ich mal ein paar Minuten vom T. Rex und seinen lächerlichen Ärmchen reden will, lasse ich nicht locker?«


      »Du hast recht.« Harper blieb stehen. Sie wusste nicht, ob Marcy tatsächlich beleidigt war oder sie nur aufzog. »Sorry. Bitte erzähl mir mehr über den T. Rex.«


      »Gern. Ich habe nämlich gestern das Buch 1001 spannende Fakten über Dinosaurier gelesen, als ich hier allein war«, sagte Marcy grinsend. »Und die möchte ich heute alle mit dir teilen.«

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG
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      Feuerwerk


      Harper hatte immer noch ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Gemma hatte ihr zwar hundertmal versichert, dass sie ruhig gehen könne, und Alex hatte ihr hoch und heilig versprochen, er werde den ganzen Abend zu Hause bleiben und Wache halten. Außerdem saß Brian im Wohnzimmer vor dem Fernseher, wo ein Indiana-Jones-Marathon lief.


      Gemma war also keineswegs unbeaufsichtigt, aber als Daniel an die Tür geklopft hatte, war Harper dennoch versucht gewesen, ihm einen Korb zu geben. Gemma hatte sie beinahe gewaltsam aus der Tür geschoben und ihr einen schönen Abend gewünscht.


      Der größte Teil der Festivitäten zum 4. Juli fand im Stadtpark statt, aber das Feuerwerk würde über der Bucht gezündet werden. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, verlagerten sich die meisten Aktivitäten in Richtung Strand. Auf dem Grasstreifen, der den sandigen Teil der Bucht säumte, waren Stände aufgebaut worden, wo es Alkohol, Snacks, Leuchtsticks und Leuchtarmbänder zu kaufen gab.


      Alle Parkplätze in Strandnähe waren restlos belegt, also beschlossen Daniel und Harper, den Weg zur Anthemusa Bay zu Fuß zurückzulegen. Als Daniel sie abgeholt hatte, stand die Sonne schon tief am Horizont, und das Feuerwerk war für den Eintritt der Dämmerung angekündigt.


      »Tja, da sind wir nun«, sagte Daniel verlegen, als sie die Straße entlanggingen.


      Seit sie Harpers Haus verlassen hatten, waren nur wenige Worte zwischen ihnen gefallen. Eigentlich hatte Harper nur »Hallo« zu ihm gesagt und auf seine Frage, ob sie fertig sei, mit einem »Ja« geantwortet.


      »Jepp.« Harper lächelte zu ihm hoch und schaute dann schnell weg.


      »Du trägst dein Haar heute offen.«


      »Ja.« Verlegen strich sie sich durch das lange, dunkle Haar. »Ich wollte mal etwas anderes ausprobieren.«


      »Es sieht hübsch aus«, versicherte Daniel ihr. »Du siehst hübsch aus.«


      »Danke«, sagte sie lächelnd.


      »Wie wollen wir es nun machen?«, fragte er dann.


      »Was denn?« Harper hob verwirrt den Kopf.


      »Das Feuerwerk«, erklärte Daniel. »Ich dachte, wir könnten mein Boot nehmen und es uns in der Bucht ansehen.«


      »Auf dem Wasser?«, fragte Harper.


      »Da fühlt sich mein Boot am wohlsten«, nickte Daniel. »Deshalb verbringt es auch die meiste Zeit dort. Aber ich dachte, wir fahren ein Stück weiter in die Bucht raus.«


      »Ist es dort nicht zu voll? Das machen doch alle, die ein Boot haben«, wandte Harper ein.


      »Kann sein«, sagte er, »aber am Strand ist es sicherlich noch voller.«


      Sie waren noch ein gutes Stück von der Bucht entfernt, konnten aber bereits den Lärm hören. Während des Feuerwerks spielte jedes Jahr ein kleines Orchester Instrumentalmusik. Offenbar hatten die Musiker schon angefangen und die Musik von John Williams dröhnte durch die Stadt. Trotzdem hörte Harper noch, wie die Zuschauer lachten und redeten. Es würden eine Menge Leute am Strand sein.


      »Ich weiß nicht.« Harper starrte auf ihre Flipflops. »Ich glaube, ich würde lieber an Land bleiben.«


      »Hast du Angst davor, mit mir auf dem Boot allein zu sein?«, fragte Daniel. »Ich verspreche dir, dass ich mich benehmen werde. Pfadfinderehrenwort.«


      »Nein, das ist es nicht«, wehrte Harper mit einem Lachen ab, obwohl er durchaus nicht ganz unrecht hatte.


      Aber der Hauptgrund war, dass sie für den Fall der Fälle in der Nähe ihrer Schwester sein wollte. In einem Boot, das sie schon einmal im Stich gelassen hatte, auf dem Wasser zu schwimmen klang in ihren Ohren nicht gerade ideal.


      »Nun, es ist dein Date«, sagte Daniel. »Wenn du das Feuerwerk vom Strand aus anschauen willst, dann gehen wir zum Strand.«


      »Es ist mein Date?«, fragte Harper. »Nicht unseres? Nur meins?«


      »Jepp.« Er grinste auf sie herab. »Heute Abend gehöre ich ganz dir.«


      Je näher sie der Bucht kamen, desto leichter fiel es ihnen, sich zu unterhalten. Harpers Nervosität verschwand allmählich und das lag größtenteils an Daniel. Er brachte sie dazu, sich zu entspannen. Oder zumindest neckte er sie so lange, bis sie vergessen hatte, wie nervös sie war.


      Der Strand war voll, aber nicht restlos überfüllt. Harper und Daniel gingen zuerst zu den Ständen auf der Grasnarbe, die Essen oder Bier verkauften. Daniel bot Harper an, ihr beides zu kaufen, aber sie lehnte ab. Also kaufte er ihr stattdessen ein Leuchtarmband. Harper protestierte zwar und sagte, das sei bescheuert, aber insgeheim freute sie sich sehr darüber.


      Bei einem Jongleur in einem schwarz-weißen Harlekinkostüm blieben sie stehen. Er jonglierte mit leuchtenden Bällen, die in der Luft die Farbe wechselten. In der sich herabsenkenden Dämmerung wirkte das sehr beeindruckend, vor allem, weil er immer mehr Bälle aus dem Nichts hervorzuzaubern schien.


      Harper klatschte begeistert, als der Jongleur die blinkenden Bälle weit in den Himmel hinauf warf, aber als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie dort oben noch etwas anderes. Drei Vögel kreisten hoch oben über ihnen.


      Im Zwielicht waren sie nur schwer zu erkennen, aber ihre Flügelspannweite wirkte enorm, viel größer als die von gewöhnlichen Vögeln. Harper konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie weit sie von ihnen entfernt waren, aber irgendetwas sagte ihr, dass diese Vögel definitiv zu groß waren, um normal zu sein.


      »Was ist?«, fragte Daniel. Er beugte sich zu ihr und sprach dicht an ihrem Ohr, damit sie ihn trotz des Lärms der Menge und des Orchesters hörte.


      »Diese Vögel da.« Harper deutete gen Himmel und schaute ihn dann an. »Kommen die dir nicht auch ein bisschen sehr groß vor?«


      »Sind das Raben?«, fragte Daniel.


      Als Harper wieder nach oben blickte, sah sie einen kleinen Schwarm schwarzer Vögel über sich. Die drei Vögel von vorhin waren entweder weggeflogen oder zwischen den kleineren Vögeln nicht mehr zu erkennen.


      »Vergiss es«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich bin ich bloß paranoid.«


      »Das klingt nach dir.« Daniel lächelte sie an und griff dann nach ihrer Hand. »Komm. Suchen wir uns einen Sitzplatz, bevor es keine mehr gibt.«


      Während Daniel sich einen Weg durch die Menge bahnte und Harper in Richtung Strand führte, versuchte sie, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen. Sie hatte schließlich schon vor heute Abend Händchen mit einem Jungen gehalten, sogar mit Daniel selbst.


      Aber jetzt fühlte es sich anders an, weil sie wusste, dass es mehr bedeutete. Als er seine Finger mit den ihren verschränkte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Harper fühlte sich wie ein verknallter Teenager, aber sie konnte nichts dagegen tun.


      Sie war viel zu sehr davon abgelenkt, wie rau sich seine Haut auf ihrer anfühlte, um auf ihre Schritte zu achten, und fiel beinahe über ein Pärchen, das auf einer Decke am Boden saß. Um überhaupt vorwärtszukommen, wichen Harper und Daniel in ein Zypressenwäldchen aus. Harper strich mit ihrer freien Hand über die Rinde eines Baums.


      »Sei vorsichtig«, sagte Daniel, der offenbar annahm, dass sie so versuchte, das Gleichgewicht zu halten. »Ich habe dir das Leuchtarmband gekauft, damit du deinen Weg im Dunkeln findest.«


      »So viel Licht geben die Dinger nicht her. Sie sind eher dekorativ als praktisch.«


      »Verstehe.« Daniels Hand umschloss ihr Handgelenk. »Jetzt ergibt alles einen Sinn.«


      Harper drehte sich zu ihm um, lächelte und lehnte sich an den Baum hinter sich. Er ließ ihr Handgelenk los, aber anstatt von ihr zurückzuweichen und weiterzugehen, wie sie vermutet hatte, näherte er sich ihr noch mehr. Er legte eine Hand neben sie auf den Baumstamm, die andere lag warm an ihrer Taille.


      Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen und er schüttelte den Kopf.


      »Was?«, fragte Harper.


      »Ich wünschte, du wärest nicht so schön«, antwortete er schlicht.


      Sie lachte. »Ein merkwürdiger Wunsch.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Und warum?«, fragte sie. Sie spürte, wie er sich zu ihr herunterbeugte. Sein Körper presste sich an ihren.


      »Weil ich nicht wollte, dass es so passiert. Oder wenigstens nicht hier an einem Baum, umgeben von Leuten«, sagte Daniel. »Aber du siehst so wunderschön aus, dass ich einfach nicht widerstehen kann.«


      »Was sollte nicht so passieren?«, fragte Harper leise, aber sie kannte die Antwort bereits.


      Seine Lippen berührten beinahe die ihren, als er flüsterte: »Unser erster Kuss.«


      Dann küsste er sie und der Rest der Welt versank in Schweigen. Harper legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Daniel küsste sie leidenschaftlich und drückte sie gegen den Baumstamm. Er hatte sich nicht rasiert, und seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, während er sie küsste. Aber es gefiel ihr.


      Viel zu schnell löste sich Daniel wieder von ihr. Harper lehnte sich gegen den Baum und versuchte, zu Atem zu kommen. Wahrscheinlich war es besser so, denn sie standen tatsächlich inmitten einer Menschenmenge, und sie wollte nicht vor aller Augen mit einem Typen herumknutschen.


      Aber trotzdem bedauerte sie, dass der Kuss vorbei war. Noch nie hatte sie ein Junge so geküsst und sie hatte tatsächlich weiche Knie. Bisher hatte sie immer geglaubt, so etwas sei reine Übertreibung, aber Daniel hatte sie überwältigt.


      »Sollen wir zum Strand gehen?«, fragte er.


      »Äh … ja«, sagte sie lächelnd und nickte.


      Er nahm wieder ihre Hand, und sie hielt sich dicht an ihn, aber diesmal tatsächlich, weil sie Angst hatte, sonst umzukippen. Sie klammerte sich an seinem Arm fest, und er machte einen Witz, den sie wegen der lauten Musik nicht verstehen konnte. Sie lachte trotzdem.


      »Ist es hier okay?«, fragte Daniel schließlich.


      Sie standen am Rand des Strands, wo das Gras in Sand überging. Offenbar war dies der einzige Ort, wo es noch einen Sitzplatz gab.


      »Ja.« Sie lächelte. »Super.«


      Harper schaute sich um, um sicherzugehen, dass der Platz nicht bereits besetzt war. In diesem Augenblick sah sie sie. Es war beinahe so, als habe sich die Menge geteilt, um Penn Platz zu machen, damit Harper sie sehen konnte. Mit blitzenden schwarzen Augen stand sie am Rand der Grasnarbe, grinste Harper breit an und zeigte dabei ihre unnatürlich spitzen Zähne.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG
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      Urinstinkt


      Gemma hatte kurz überlegt, ob sie nach unten gehen und ihrem Dad Gesellschaft leisten sollte. Sie mochte Indiana Jones und sie wollte so viel Zeit mit Brian verbringen wie möglich. Solange es noch ging. Im Gegensatz zu Harper und Alex war Gemma nämlich noch immer nicht davon überzeugt, dass es für sie einen Ausweg gab. Das bedeutete nicht, dass sie nicht ihr Möglichstes gab, um sich zu befreien. Es hieß nur, dass sie sich keine großen Hoffnungen machte.


      Aber letztendlich entschloss sie sich, auszunutzen, dass sie endlich einmal allein war. Nach ihrem Leben mit den Sirenen und der ständigen Beaufsichtigung zu Hause kam es Gemma vor, als habe sie ewig nicht die Gelegenheit gehabt, allein ihre Gedanken zu ordnen.


      Außerdem hatte sie in letzter Zeit sehr schlecht geschlafen, und das nicht allein wegen der Albträume von Jason oder der quälenden Wassermelodie, die sie beständig daran erinnerte, dass sie so weit von den anderen Sirenen entfernt war.


      Gestern hatte Alex ihr seine Liebe gestanden, was sie unendlich freute. Gleichzeitig warf sein Geständnis ganz neue Fragen auf. Wie war das möglich? Die Sirenen hatten Gemma wiederholt versichert, dass kein Mann eine Sirene aufrichtig lieben könne. Und doch tat Alex genau das.


      Sie hatte keinerlei Zweifel daran. Alex war kein so begnadeter Lügner, und er benahm sich wie ein normaler Mensch, wenn er mit ihr allein war. Gemma hatte genug Zeit mit Sawyer verbracht, um zu wissen, wie sich ein Mann verhielt, der unter dem Bann einer Sirene stand.


      Bei Alex war davon nichts zu spüren. Er behielt in Gemmas Gegenwart einen klaren Kopf, und er war aufrichtig gewesen, als er ihr seine Liebe gestanden hatte.


      Heute Morgen war sie doch tatsächlich mit der Hoffnung aufgewacht, dass Alex den Fluch gebrochen haben könnte. Aber so simpel war die Sache natürlich nicht. Gemma war immer noch eine Sirene, egal, was Alex auch für sie empfinden mochte.


      Das bedeutete entweder, dass die Sirenen Gemma belogen hatten, oder, dass sie einfach nicht wussten, dass es menschlichen Männern durchaus möglich war, Liebe für eine Sirene zu empfinden.


      So wie Gemma Penn kannte, war es nicht unwahrscheinlich, dass es eine Lüge gewesen war. Aber auch Thea war davon überzeugt gewesen, dass Liebe zwischen einem Mann und einer Sirene ein Ding der Unmöglichkeit war. Und Gemma hatte gelernt, Thea zu vertrauen. Sie bezweifelte, dass die Sirene sie aus purer Bosheit angelogen hätte.


      Deshalb neigte Gemma zu der Ansicht, dass die Sirenen sich einfach getäuscht hatten. Und wenn sie diesen wichtigen Aspekt des Fluchs falsch einschätzten, worin hatten sie sich dann noch getäuscht?


      Gemma hätte ihre Überlegungen gerne mit Harper besprochen, aber sie fand keine Gelegenheit dazu. Nach ihrem Besuch bei Nathalie hatte sie den Rest des Samstags mit Brian verbracht und keine Zeit für ein ausführliches Gespräch mit ihrer Schwester gehabt.


      Außerdem war Harper heute so vollauf damit beschäftigt gewesen, sich auf ihr Date vorzubereiten, dass Gemma ihr die Vorfreude nicht verderben wollte. Sie würde morgen mit Harper reden. Wahrscheinlich würde es ihr selbst auch guttun, sich einen Abend lang zu entspannen und einmal nicht pausenlos über Flüche und Sirenen nachzugrübeln.


      Gemma klaute sich Harpers E-Reader und legte sich auf ihr Bett. Ihre Schwester hatte einen völlig anderen Lektüregeschmack als sie, also verbrachte Gemma viel Zeit damit, den Index zu scannen und genervt zu seufzen.


      Wenigstens hatte Harper die Musikzeitschrift Spin abonniert, also las Gemma eben die. Sie lag auf dem Rücken, ein Bein übers Knie geschlagen, summte vor sich hin und las einen Artikel über Florence & the Machine.


      Dann plötzlich traf es sie wie ein Blitzschlag, als habe jemand sie in den Bauch geschlagen und ihr die Luft aus den Lungen gepresst.


      Abrupt setzte sie sich auf und sagte im Brustton der Überzeugung: »Sie sind hier.«


      Gemma sprang vom Bett. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie fieberhaft überlegte, was sie jetzt tun sollte. Die Sirenen waren zwar noch nicht in ihrem Haus, aber sie waren zurück in Capri. Und das wusste sie nicht allein wegen ihrer Verbindung zu den Monstern, auch wenn diese zu ihrer Überzeugung beitrug.


      Gemma wusste es, weil Harper es wusste. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Wenn Harper in ernstlichen Schwierigkeiten steckte, spürte Gemma das einfach. Und umgekehrt spürte Harper, wenn Gemma in Gefahr schwebte. Wahrscheinlich hatte Harper so auch herausgefunden, dass Gemma in Sawyers Strandhaus wohnte. Zwischen den beiden Schwestern gab es eine starke seelische Verbindung, so war es schon immer gewesen. Ob es sich um Intuition oder eine Art übersinnlichen Bund handelte, wusste Gemma nicht, und es war ihr auch egal. Aber jetzt spürte sie es eindeutiger als je zuvor. Es mochte daran liegen, dass sie jetzt eine Sirene war, denn das schien alle übernatürlichen Fähigkeiten, die sie vielleicht bereits vor ihrer Verwandlung besessen hatte, noch zu verstärken. Sie wusste, dass sie ihrem Instinkt vertrauen konnte, und in diesem Moment sagte er ihr, dass Harper die Sirenen entdeckt hatte. Falls sie jetzt noch nicht in Gefahr schwebte, würde sich das bald ändern.


      Als Gemma von zu Hause weggelaufen war, hatte sie ihr Handy hiergelassen. Brian hatte ihr zwar gedroht, es sperren zu lassen, als sie wiedergekommen war, aber glücklicherweise hatte er das noch nicht getan. Gemma schnappte sich das Telefon und rief Harper an, erreichte aber nur die Mailbox.


      Das musste noch nichts bedeuten. Es dämmerte bereits und das Feuerwerk würde bald anfangen. Wahrscheinlich war es am Strand so laut, dass Harper das Klingeln nicht hörte.


      Trotzdem musste Gemma etwas unternehmen. Und das bedeutete, dass sie sich aus dem Haus stehlen musste, ohne dass Brian etwas merkte.


      Das stellte sich als einfacher heraus als erwartet. Er hatte heute bereits ein paar Bier getrunken und döste in seinem Lieblingssessel vor dem Fernseher. Wenn das Feuerwerk losging, würde er allerdings aufwachen und sicher gleich bemerken, dass Gemma nicht mehr da war.


      Aber darüber konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen. Sie musste schleunigst hier raus.


      Leise ging sie die Treppe hinab, eilte dann in die Küche und verließ das Haus durch die Hintertür. Kaum stand sie draußen, da rannte Alex bereits aus der Hintertür seines Hauses und kam auf sie zu. Gemma fluchte halblaut.


      »Was hast du vor?«, fragte Alex besorgt. »Wo gehst du hin?«


      »Die Sirenen sind hier«, sagte Gemma.


      »Wo?«, Er drehte sich einmal um sich selbst, als erwarte er, sie in den Büschen lauern zu sehen.


      »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich an der Bucht«, sagte Gemma. »Harper ist mit Daniel dort, um das Feuerwerk anzuschauen. Ich muss sie unbedingt finden.«


      »Was? Moment mal!«, unterbrach Alex sie. »Sollten wir nicht lieber abhauen, als zu den Sirenen zu gehen? Du bringst dich in Gefahr!«


      »Nein. Ich muss mich ihnen stellen«, erklärte Gemma. »Aber zuerst muss ich Harper finden.«


      »Und was willst du tun, wenn du ihnen begegnest?«


      »Ich muss sie aufhalten«, sagte Gemma. »Ich kann nicht zulassen, dass sie noch jemanden verletzen. Wenn ich Harper gefunden habe, werde ich versuchen, sie irgendwie zu vertreiben.«


      Gemma wusste zwar noch nicht, wie genau sie das anstellen würde, aber sie musste es zumindest versuchen. Sie würde gegen die Sirenen kämpfen und sie dazu bringen, sie und ihre Familie in Ruhe zu lassen. Und wenn es sie das Leben kostete.


      »Okay.« Alex nickte. »Aber ich begleite dich.«


      »Alex«, stöhnte Gemma. »Du kannst nicht …«


      »Hör mir mal zu. Ich lasse dich bestimmt nicht allein in dein Verderben rennen«, schnitt Alex ihr das Wort ab. »Ich habe meine Ohrenstöpsel dabei und komme mit dir. Willst du nun weiter mit mir streiten oder sollen wir deine Schwester suchen?«


      Gemma wollte keine weitere Zeit verschwenden, also begann sie wortlos, in Richtung Bucht zu rennen. Sie war viel schneller als Alex, und er musste sich ordentlich anstrengen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Gemma verlangsamte ihre Schritte nur so viel, dass sie ihn nicht aus den Augen verlor. Sie musste so schnell wie möglich zum Strand gelangen.


      Leider hatte sie vollkommen unterschätzt, wie voll der Strand an der Bucht sein würde.


      Gemma nahm an, dass die Sirenen sich in der Nähe des Wassers oder zumindest an einem abgelegenen Teil des Strandes aufhalten würden. Inmitten einer Menschenmenge, vor unzähligen Zeugen, würden sie sicherlich kein Blutbad anrichten wollen, also musste sie am weniger beliebten Teil des Strandes suchen.


      Gemma rannte zu dem Ende der Bucht, wo der Strand in den Hafen überging und wo die wenigsten Leute waren. Sie schaute sich um, sah aber weder Harper noch Daniel oder die Sirenen.


      Dann merkte sie, dass auch Alex verschwunden war. Vor ein paar Sekunden war er noch direkt hinter ihr gewesen, aber er musste sie aus den Augen verloren haben, als sie sich durch die Menge gedrängt hatte.


      »Verdammt.« Gemma rieb sich die Stirn und verfluchte sich dafür, dass sie ihn mitgenommen hatte. Die Vorstellung, dass Alex bei dem Versuch, ihre Schwester zu retten, ums Leben kommen könnte, war alles andere als angenehm.


      Sie drehte sich in Richtung Hafen um und überlegte, wo sie noch suchen konnte. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Sawyer vor ihr, so dicht, dass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre.


      »Sawyer!«, keuchte Gemma überrascht. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Gut.« Er lächelte sie an, und bevor sie reagieren konnte, packte er sie und legte ihr die Hand auf den Mund, um sie daran zu hindern, um Hilfe zu rufen oder zu singen.
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      Reine Poesie


      Sie sind hier«, sagte Harper und versuchte, nicht allzu panisch zu klingen. Penn ließ sie nicht aus den Augen.


      »Was?« Daniel beugte sich vor, um sie besser hören zu können.


      »Sie sind hier!«, schrie Harper.


      Als Daniel aufschaute, sah er Penn ebenfalls. »Oh, Scheiße!«


      Ein Passant schob sich vor Penn und dann war sie verschwunden.


      »Was willst du tun?«, fragte Daniel. »Wir könnten versuchen, Penn zu folgen und sie aufzuhalten, bevor sie Gemma findet. Oder wir gehen zu Gemma und versuchen, sie zu schützen.«


      »Wir holen Gemma«, sagte Harper. »Penn weiß, wo wir wohnen, also wird sie irgendwann dort aufkreuzen. Falls sie nicht schon auf dem Weg ist oder die anderen Sirenen schon dort sind.«


      »Okay. Gehen wir.«


      Daniel nahm ihre Hand, aber die Schmetterlinge hatten sich verzogen. Harper spürte nur noch eins: wilde Panik.


      Und die ganzen Leute um sie herum machten es ihnen nicht gerade leichter. Alle strömten in Richtung Strand, da das Feuerwerk jeden Augenblick beginnen würde, und Harper und Daniel drängten in die andere Richtung. Sie fühlten sich wie Lachse, die gegen den Strom heimwärts schwimmen, und kamen kaum von der Stelle.


      »Geh rüber zu den Bäumen!«, rief Harper Daniel zu.


      »Was? Wieso?«, fragte Daniel und schob sich an einem Mann vorbei, der partout nicht ausweichen wollte.


      »Da ist bestimmt niemand, weil sie die Sicht auf das Feuerwerk verstellen«, erklärte Harper. »So kommen wir am schnellsten zu mir nach Hause!«


      Daniel folgte ihrem Rat und drängte sich vor Harper in Richtung des Wäldchens durch die Menge.


      Harper wurde bewusst, dass sie ihn gerade dazu gebracht hatte, in genau den Wald zu gehen, in dem sie Lukes Leiche gefunden hatte. An diesem Ort entsorgten die Sirenen ihre Opfer, also musste er ihnen bekannt sein. Aber es war der schnellste Weg, um nach Hause zu gelangen. Und alles andere war Harper egal. Sie wollte nur so schnell wie möglich nach Hause und ihre kleine Schwester beschützen.


      Sie hatten kaum den Trampelpfad erreicht, der durch das Wäldchen führte, da tauchte Penn vor ihnen auf. Sie trat hinter einem Baum hervor und verstellte ihnen den Weg. Im Dämmerlicht glühten ihre Augen gelb.


      »Wo wollt ihr beide denn so eilig hin?«, fragte Penn in einem so sanften, schnurrenden Tonfall, dass Harper beinahe vergaß, wie sehr sie sie hasste und fürchtete. »Das Feuerwerk findet doch da hinten statt. Ihr wollt die Show doch sicher nicht verpassen, oder?«


      »Nein, ich will …« Harper runzelte die Stirn, denn einen Augenblick lang wusste sie nicht mehr, was sie eigentlich tun wollte. Dann besann sie sich. »Ich gehe und du kannst mich nicht aufhalten.«


      Sie hielt sich noch immer an Daniels Hand fest und lief weiter. Aber Penn stellte sich ihr erneut in den Weg.


      »Lass mich vorbei«, sagte Harper so entschlossen wie möglich.


      »Oder was?« Penn grinste. »Was willst du dagegen machen?«


      »Harper, lass uns einfach zurückgehen«, schlug Daniel vor.


      Penns Augen glühten auf, als sie ihn sprechen hörte, und sie drehte den Kopf in seine Richtung. Harper ließ seine Hand los und stellte sich vor ihn, zwischen ihn und Penn.


      »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, gab sie zu. »Aber wir werden nicht zulassen, dass ihr meine Schwester holt.«


      Sie warf Daniel einen Seitenblick zu, weil sie sichergehen wollte, dass es okay war, wenn sie »wir« sagte. Daniel hatte ihr wiederholt angeboten, ihr zu helfen, und das hatte er auch bereits getan. Also hatte Harper sich entschlossen, ihn miteinzubeziehen, statt ihn wegzuschicken, wie sie es sonst getan hätte. Wenn er ihr Freund sein wollte, dann mussten sie dem Feind gemeinsam gegenübertreten.


      »Nein, das werden wir nicht«, bekräftigte Daniel und stellte sich neben Harper. Beide starrten Penn wütend an. »Du wirst uns nicht daran hindern.«


      »Ihr seid süß«, sagte Penn lachend. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet beeinflussen, was hier passieren wird?« Sie machte einen Schritt auf die beiden zu und grinste noch breiter. »Ihr werdet mich tun lassen, was immer ich will.«


      Sie begann leise und sanft zu singen, um nicht alle Leute in der Bucht zu verzaubern. Aber das Lied war genauso verführerisch wie der letzte Sirenengesang, den Harper miterlebt hatte.


      Ihre Panik schmolz dahin und ihr Körper entspannte sich. Nebelschwaden umhüllten ihren Verstand, und sie wusste nicht mehr, warum sie sich solche Sorgen gemacht hatte. Sie wusste, dass es einen Grund gab, aber Penn war so schön und das Lied war so herrlich. Harper wollte nur noch stehen bleiben und Penn bis in alle Ewigkeit zuhören.


      »Harper, du wirst mir gehorchen«, sagte Penn, und ihre Worte waren reine Poesie.


      Harper nickte benommen. »Okay.«


      »Harper?«, rief Daniel, aber sie antwortete nicht und starrte Penn träumerisch an.


      »Und was dich angeht …« Jetzt wandte Penn ihre Aufmerksamkeit ihm zu.


      »Mag sein, dass sie dir gehorchen wird«, räumte Daniel ein. »Aber ich bestimmt nicht.«


      Penn riss erstaunt die Augen auf, als Daniel ihr widersprach. Plötzlich wirkte sie wie ein Tier, das unversehens in eine Falle geraten ist. Sie öffnete den Mund, um Daniel einen Befehl zu erteilen, aber bevor sie ein Wort sagen konnte, schlug er mit aller Kraft zu.

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      [image: schnoerkel.eps]


      Widerstand


      Sawyer hatte Gemma um die Taille gepackt und zerrte sie von der Menge weg in Richtung Hafengelände. Sie strampelte so wild mit den Beinen, dass sie einen ihrer Flipflops verlor. Seine Hand presste sich so fest vor ihren Mund, dass sie kaum atmen konnte, und sie kratzte ihn so heftig sie konnte am Arm.


      Aber so stark sie auch war, gegen ihn war sie machtlos. Seine Arme waren so unnachgiebig wie Granit, und er zerrte sie mit der Entschlossenheit eines Mannes mit sich, der sich auf einer Mission befindet. Die Sirenen hatten ihm befohlen, Gemma zu holen, und es war offensichtlich, dass er nicht von ihr ablassen würde, bis er seinen Befehl erfüllt hatte.


      Das erklärte seine übermenschlichen Kräfte. Wenn Sawyer unter dem Bann einer Sirene stand, mobilisierte er jedes letzte Quäntchen Kraft, das er in Reserve hatte, um ihre Wünsche zu erfüllen. Er konnte sich verhalten wie ein wahnsinniger Speedfreak, wenn es sein musste.


      Er zog Gemma eine Böschung hinunter, die zu den Docks führte, auf denen ihr Vater arbeitete. Jetzt waren sie menschenleer, dort konnten Sawyer und die Sirenen mit Gemma machen, was sie wollten. Oder mit Alex, falls sie ihn fanden.


      Gemma fühlte eine ganz neue Panik in sich aufsteigen, und gleichzeitig spürte sie, wie sie sich veränderte. Es erinnerte sie an die vertraute Transformation ihrer Beine in einen Fischschwanz, war aber anders. Ihre Sicht veränderte sich. Zuerst verschwamm ihr alles vor den Augen, aber dann wurde ihr Umfeld so gestochen scharf wie nie zuvor.


      Ihr Mund zitterte und kribbelte, als würden ihre Zähne jucken. Ihre Hände schienen sich zu strecken, und die Fingernägel, mit denen sie über Sawyers Arm gekratzt hatte, verwandelten sich in Klauen.


      Gemma durfte nicht zulassen, dass sie zu einem Vogelmonster wurde. Beim letzten Mal hatte sie es nicht geschafft, die Verwandlung zu kontrollieren. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, was genau sie in ihrer Vogelform getan hatte, aber es hatte einen Menschen das Leben gekostet. Das durfte sie nicht noch einmal riskieren.


      Denn obwohl Sawyer sie im Grunde genommen gerade entführte, wollte sie ihn nicht verletzen. Nicht ernsthaft. Er war nicht Herr seiner selbst, und in den wenigen Momenten der Klarheit, in denen sie ihn erlebt hatte, war er ein netter Typ gewesen. Er verdiente es nicht, verletzt zu werden, und sie wollte ihn auf keinen Fall in Stücke reißen.


      Gemma schloss die Augen und konzentrierte sich so fest sie konnte darauf, die Verwandlung zu stoppen. Sie hatte noch nie versucht, sich davon abzuhalten, eine Meerjungfrau zu werden oder sich in ihre menschliche Form zurückzuverwandeln, also wusste sie nicht genau, was sie gegen die Veränderung tun sollte.


      Sie wusste nur eines: Sie musste Sawyer entkommen. Er hatte sie zu einem abgelegenen Dock geschleppt, und ihre Angst davor, was die Sirenen mit ihr anstellen würden, hatte die Transformation ausgelöst. Die Sirene in ihr versuchte instinktiv, sich zu ihrem eigenen Schutz in ein Monster zu verwandeln.


      Gemma riss Sawyer mit ihren Klauen so lange den Arm auf, bis er seinen Griff endlich lockerte und sie sich ihm entwinden konnte. Sie waren mitten auf dem Hafengelände, also rannte sie nur ein paar Schritte von ihm weg. Sie steckte mitten in einer Transformation und hatte keine Ahnung, wie sie gerade aussah. Auf keinen Fall durfte jemand sie so sehen. Gemma kauerte sich zu Boden, legte sich die Hände auf die Augen und konzentrierte sich mit voller Kraft. Ihr Rücken hatte begonnen zu jucken, und sie fürchtete, gleich würden ihm Flügel entwachsen. Aber dann hörte das Jucken plötzlich auf, das Kribbeln ließ nach, und sie spürte, wie ihr Körper allmählich wieder seine menschliche Form annahm.


      »Was machst du denn da?«, fragte Sawyer, und Gemma hob den Kopf. Er stand neben ihr und schaute auf sie herab. Seine Arme bluteten heftig, aber die Wunden wirkten nicht besonders schlimm.


      »Ich versuche verzweifelt, dich nicht zu töten«, gab Gemma zurück und stand auf. »Du solltest mich also lieber gehen lassen.«


      »Ich kann dich aber nicht gehen lassen«, sagte Sawyer, als sei dieser Gedanke ihm unbegreiflich. »Wir müssen hier warten, bis die Sirenen kommen.«


      »Hör mir zu, Sawyer«, beschwor Gemma ihn. »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, dann werde ich dir wehtun. Ich will nicht, aber ich werde es tun. Lass mich einfach gehen, dann wird alles gut.«


      »Nein, Gemma. Du darfst nicht gehen.« Sein Blick war glasig, aber seine Stimme klang entschlossen. Er packte Gemmas Handgelenk mit demselben eisenharten Griff wie zuvor. »Du musst hier warten, bis Penn kommt. Ich kann dich nicht gehen lassen.«


      »Sawyer, bitte«, flehte Gemma. »Du stehst gerade unter einem Bann, aber du kannst dich dagegen wehren. Wach auf. Erinnere dich daran, dass du nicht alles tun musst, was die Sirenen dir befehlen. Du magst sie doch nicht einmal.«


      Sie versuchte, ihr Handgelenk zu befreien, aber Sawyer ließ sie nicht los. Die verdammten Sirenen hatten ihn zu gut dressiert. Wahrscheinlich musste sie sich doch noch in ein Monster verwandeln, um zu entkommen.


      »Gemma!«, schrie Alex hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie er die Böschung herunter und auf sie zu rannte. Er musste gesehen haben, wie sie sich gegen Sawyer wehrte, denn er rannte wie der Teufel.


      Am Himmel über ihnen explodierten plötzlich grelle rote und blaue Lichter. Das Feuerwerk hatte begonnen. Das laute Knallen schien Sawyer einen Moment lang aufzuschrecken, aber sein Griff lockerte sich keine Sekunde lang.


      »Bitte, Sawyer, du musst mich gehen lassen!«, schrie Gemma ihn an, aber er ignorierte sie.


      Da tauchte Alex an ihrer Seite auf und brüllte: »Lass sie los!«


      »Ich kann nicht«, wiederholte Sawyer stur. Seine Stimme war im Knallen der Raketen kaum zu hören.


      Aber Alex hatte genug. Er holte aus und versetzte Sawyer einen so heftigen Faustschlag ins Gesicht, dass er Gemma losließ und rücklings auf das Dock fiel.


      »Danke«, sagte Gemma, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Besorgt beobachtete sie Sawyer, der sich die blutende Lippe hielt.


      »Was?« Alex drehte sich zu ihr um. Wegen seiner Ohrenstöpsel und des Feuerwerks hörte er wahrscheinlich nicht sehr gut.


      Gemma küsste ihn schnell auf den Mund, denn sie wusste, dass er das verstehen würde. Für mehr blieb ihr jedoch keine Zeit, obwohl sie es eigentlich ziemlich scharf fand, wie Alex Sawyer gerade fast k. o. geschlagen hatte, um sie zu retten.


      Aber Sawyer tat ihr auch leid. Am liebsten wäre Gemma sofort mit Alex losgerannt, um Harper zu suchen, aber sie zögerte und drehte sich noch einmal zu ihrem Widersacher um.


      »Geh«, sagte Sawyer. Er setzte sich auf und wischte sich mit dem Arm das Blut von der Lippe. »Hau ab, bevor die Sirenen dich finden.«


      »Was?« Gemma wich einen Schritt zurück. War Sawyer wieder bei Verstand?


      »Die Sirenen werden bald hier sein«, drängte Sawyer. »Sie wussten, dass ich dich geschnappt hatte.«


      »Moment. Bist du du selbst?«, fragte Gemma. »Kannst du wieder klar denken?«


      »Ich glaube schon.« Er stand langsam auf und rieb sich den Kopf.


      »Was ist los?«, fragte Alex, aber Gemma bat ihn mit einer Handbewegung, zu schweigen. Sie würde ihm das Ganze später erklären, wenn er sie hören konnte.


      Außerdem wusste Gemma selbst nicht, was genau gerade passiert war. Irgendwie hatte der Schlag, den Alex Sawyer versetzt hatte, ihn von dem Bann befreit. Gemma wusste nicht, ob dieser Zustand von Dauer sein würde, aber Sawyers Augen waren nicht länger glasig, sondern von einem klaren, leuchtenden Blau.


      »Ich kann mich an die letzten Tage nicht gut erinnern, aber ich weiß …« Sawyer runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass ich den Sirenen nicht mehr gehorchen will.«


      »Dann komm mit uns«, drängte Gemma. »Du musst nicht bei ihnen bleiben. Flieh mit mir.«


      »Nein. Wenn ich gehe …« Sawyer schüttelte den Kopf und seine ebenmäßigen Gesichtszüge verzerrten sich vor Schmerz. »Dann wird Penn mich töten. Ich kann ihr nicht entkommen.«


      »Sie wird dich auch töten, wenn du bleibst«, warnte Gemma ihn. »Du musst mit uns abhauen, und zwar jetzt sofort. Wir suchen jetzt meine Schwester und finden dann einen Weg, um uns von den Sirenen zu befreien. Aber dazu musst du mit uns kommen.«


      Gemma streckte ihm die Hand entgegen. Falls er sie ergriff, würde sie ihn einfach hinter sich her zerren. Sie hatte wirklich keine Zeit dafür, hier stehen zu bleiben und weiter mit ihm zu diskutieren, aber sie wollte ihm helfen. Ihn mitzunehmen würde Penn wirklich sauer machen, aber Sawyer kannte Penn besser als Gemma. Vielleicht wusste er ja, wo ihre Schwächen lagen, und konnte ihnen helfen, sie zu bekämpfen.


      Sawyer streckte den Arm aus und wollte gerade Gemmas Hand nehmen, da tauchte Lexi neben ihnen aus dem Wasser auf. Ihr goldenes Haar schimmerte im glitzernden Licht des Feuerwerks über ihnen, als sie sich mit einer einzigen eleganten Bewegung aus dem Wasser zog.


      »Das kann nichts Gutes bedeuten«, flüsterte Alex.


      Lexis Sommerkleid klebte an ihrem Körper. Sie ging zu Sawyer und blieb hinter ihm stehen. Sein ausgestreckter Arm sank schlaff herunter.


      »Du willst uns doch nicht etwa verlassen, Sawyer?«, fragte Lexi mit singender, verführerischer Stimme.


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete Sawyer. Sie stand immer noch hinter ihm und schmiegte sich an seinen Rücken. Er schaute Gemma an und sein Mund formte das Wort: Geh.


      »Lexi, wo ist Penn?«, fragte Gemma, um die Sirene abzulenken.


      Sie hoffte immer noch, dass sie es schaffen würde, Sawyer zu befreien, aber sie musste es tun, bevor Lexi ihn wieder in ihren Bann zog.


      »In der Nähe«, erwiderte Lexi abwesend. Sie legte ihr Kinn auf Sawyers Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Du würdest uns nie verlassen, stimmt’s?«


      »Nein, ich würde euch nie verlassen«, sagte Sawyer, aber er stotterte ein bisschen. Er war immer noch bei klarem Verstand. Lexi flüsterte ihm zwar ins Ohr, doch der Zauber wirkte nicht.


      »Das wusste ich«, sagte Lexi lächelnd. »Und weißt du auch, warum?«


      Sawyer schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«


      »Weil dein Herz uns gehört.« Lexi lächelte noch strahlender.


      Und dann rammte sie ihm die Hand durch den Brustkorb.


      Sie stand hinter ihm und ihre menschliche Hand hatte sich in die scheußliche Monsterpranke mit ihren gebogenen Klauen verwandelt. Sie hatte Sawyers Brust wie Butter durchstoßen. Blut spritzte auf die Holzbohlen und Lexi hielt sein immer noch schlagendes Herz in ihrer Hand.
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      Immunität


      Penn lag auf dem Boden. Aus ihrer Nase rann Blut und sie blinzelte zu den Bäumen über ihr hinauf. Das Feuerwerk hatte gerade begonnen, die Lichter schimmerten durch die Blätter hindurch.


      »Normalerweise bin ich absolut dagegen, Frauen zu schlagen, aber wenn jemand versucht, mich und meine Freundin zu töten, dann setzt es was«, sagte Daniel, der über ihr stand. »Dann tue ich, was ich tun muss.«


      Harper stand hinter Daniel und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie wäre gerne zu ihm gegangen und hätte ihn berührt, aber sie war zur Salzsäule erstarrt und hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


      »Daniel«, sang Penn, und ihre seidenweiche Stimme ließ ein Gefühl der Euphorie durch Harpers Körper strömen. »Daniel, hilf mir.«


      »Warum singst du?«, fragte Daniel. »Sieh dich an. Du liegst im Dreck und singst, das ist echt schräg. Und ich dachte, du wärst ein schreckliches Monster.«


      »Warum gehorchst du mir nicht?« Verwirrt richtete Penn sich auf und stützte sich auf den Ellbogen ab. »Übertönt das Feuerwerk mein Lied?« Sie schaute zu Harper hinüber. »Nein. Die da drüben grinst wie eine Idiotin, also funktioniert es. Was stimmt nicht mit dir?«


      »Mit mir stimmt alles, aber ich habe jetzt keine Zeit, mit dir darüber zu diskutieren.« Daniel packte Harpers Arm und versuchte, sie den Weg zurückzuführen, den sie gekommen waren. Aber sie bewegte sich keinen Zentimeter.


      »Komm schon, Harper.«


      »Nein, ich kann nicht gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss hierbleiben, um … um …« Sie starrte auf die Lichter hinter den Bäumen. »Feuerwerk.«


      »Was hast du mit ihr gemacht?« Daniel wandte sich wieder Penn zu. »Bring es wieder in Ordnung.«


      Penns Augen glühten nicht länger gelb, sondern waren wieder schwarz. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Daniel und Harper mit geschürzten Lippen.


      »Du hast meinem Lied noch nie gelauscht, richtig?«, fragte Penn. »Du bist der Typ mit dem Boot, der unser Gespräch mit Gemma unterbrochen hat. Du hast uns schon damals ignoriert. Aber uns ignoriert niemand.«


      »Du siehst doch, dass ich dich ignoriere«, schoss Daniel zurück. Er legte die Arme um Harper, um sie hochzuheben.


      »Daniel«, protestierte Harper und wehrte sich matt gegen ihn. »Ich glaube, ich sollte hierbleiben.«


      »Das ist richtig, Harper«, sagte Penn melodisch. »Du darfst nicht gehen.«


      »Daniel!«, kreischte Harper, als er versuchte, sie wegzutragen. »Lass mich runter!«


      »Verdammt.« Mit einem Seufzer setzte Daniel Harper vorsichtig ab, marschierte dann zu Penn und baute sich vor ihr auf. »Ich weiß nicht, was zur Hölle dein Problem ist, aber du willst Harper nicht. Du brauchst sie nicht. Lass uns gehen.«


      »Warum kann ich dich nicht verzaubern?«, fragte Penn erneut und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Du bist eben nicht bezaubernd genug«, antwortete Daniel.« Warum machst du das überhaupt? Was willst du?«


      »Dich will ich«, sagte Penn bestimmt. »Ich will an dir herumexperimentieren und herausfinden, warum du mir widerstehen kannst. Und dann will ich dein Herz essen. Aber zuerst werde ich deine Freundin töten.«


      »Das wird nicht passieren«, versicherte ihr Daniel. »Weil ich dich zuerst töten werde.«


      »Hm.« Penn lächelte. »Vielleicht lasse ich dich ja doch am Leben. Es ist so lange her, dass mir ein Mann die Stirn geboten hat, dass ich ganz vergessen habe, wie viel Spaß das machen kann.«


      »Dann lass uns doch ein bisschen Spaß haben«, schlug Daniel vor, und im nächsten Augenblick schlug er noch einmal zu.


      Zumindest versuchte er es, aber Penn packte seine Faust und drückte zu, bis seine Knochen zu ächzen begannen. Daniel verzog das Gesicht und ging in die Hocke. Dann zog er einen Fuß nach vorne und trat Penn mit einer fließenden Bewegung beide Beine weg. Sie ließ seine Hand los und fiel zu Boden.


      »Daniel?«, rief Harper und zuckte zusammen, als ein Böller über der Bucht explodierte.


      Sie beobachtete Daniel und Penn und wollte unbedingt etwas unternehmen. In ihrem Herzen spürte sie, dass das wichtig war, aber ihre Füße waren wie festgefroren, und ihr Verstand war immer noch völlig benebelt.


      Daniel trat Penn in die Seite, aber sie packte sein Bein und zog ihn nach unten. Als er auf dem Boden lag, wälzte sie sich auf ihn und klemmte ihn zwischen ihren Beinen ein. Ihre Augen glühten jetzt wieder vogelgelb, ihre Zähne waren rasiermesserscharf und schienen nicht mehr in ihren Mund zu passen.


      Er schlug sie erneut, und sie lachte ein keckerndes Lachen, das mehr zu einem Raben als zu einem Menschen zu gehören schien.


      Dann packte sie sein Handgelenk und drückte es in den Erdboden, sodass er sie nicht mehr schlagen konnte. Mit ihrer freien Hand packte sie seine Kehle, und ihre Finger wuchsen, bis sie seinen Hals umschlossen.


      »Du hättest viel Spaß machen können«, sagte Penn und legte den Kopf schief. »Aber wahrscheinlich bist du den ganzen Ärger nicht wert. Ich glaube, ich werde dich gleich töten.«


      »Harper!«, krächzte Daniel, als Penn ihren Griff um seinen Hals verstärkte. Er zerrte mit seiner freien Hand an ihrem Arm, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. »Harper!«


      Die Panik in seiner Stimme durchbrach den Nebel in Harpers Verstand, und sie blinzelte, als sehe sie die Szene vor sich zum ersten Mal. Sie wusste zwar noch, dass sie Penn und Daniel schon länger beobachtet hatte, aber es kam ihr wie ein Traum vor. Dies hier war real und Daniel war in Schwierigkeiten.


      Ohne nachzudenken, hob Harper einen dicken Ast vom Wegesrand auf. Penn konzentrierte sich voll auf Daniel und öffnete ihren Mund so weit, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Sie bemerkte nicht, dass Harper sich von hinten an sie heranschlich.


      Mit aller Kraft holte Harper aus und der Ast traf Penn mit voller Wucht am Hinterkopf. Sie heulte vor Wut und Schmerz auf, ihr Monstergebrüll vermischte sich mit ihrer Stimme und ergab ein vollkommen unmenschliches Geräusch.


      Daniel wölbte den Rücken und warf Penn ab. Sie landete neben ihm im Gebüsch. Bevor Harper Daniel fragen konnte, ob es ihm gut ging, stand er schon wieder auf den Füßen. Auch Penn hatte sich wieder aufgerappelt und kam vor Wut schnaubend auf Daniel und Harper zu.


      »Penn!«, blaffte Thea in dem Moment, und Penn riss den Kopf herum und sah ihre Schwester an. »Was soll denn das? Warum legst du dich mit diesen beiden da an?«


      »Ich habe Gemma gesucht und dabei ist mir die Situation ein bisschen entglitten.«


      Langsam verwandelte Penns Gesicht sich wieder in seine menschliche Form zurück.


      »Dafür haben wir keine Zeit. Sawyer ist mit Gemma unten am Hafen, und ich habe keine Ahnung, wie lange er sie dort noch festhalten kann«, sagte Thea. Penn schaute bedauernd zu Daniel und Harper zurück, als sei sie immer noch ganz wild darauf, sie beide in Stücke zu reißen. »Penn! Komm schon!«


      »Von mir aus«, lenkte Penn ein und wich zurück. »Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen, aber wir drei werden uns wiedersehen!« Sie drehte sich um und eilte Thea nach.


      Harper holte tief Luft und drehte sich dann zu Daniel um. »Geht es dir gut?«, fragte sie.


      Er nickte. »Ja, alles okay. Komm, wir müssen deine Schwester retten.«


      Harper schluckte mühsam. Sie hätte Daniel gerne genauer unter die Lupe genommen und sichergestellt, dass es ihm wirklich gut ging. Aber dafür blieb ihr keine Zeit, also nahm sie nur stumm Daniels Hand und rannte mit ihm zum Hafen. Sie mussten den gesamten Strand überqueren, um zum Hafengelände zu gelangen, und bahnten sich mühsam einen Weg durch die Zuschauer, die in den Himmel starrten und das Feuerwerk bewunderten.
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      Frevel


      Lexi schüttelte Sawyers Leiche von ihrem Arm, die mit einem ekelhaften Schmatzen nach vorne glitt und dann bäuchlings auf den Boden fiel. Als sie dem leblosen Körper einen nachlässigen Tritt gab, rollte er vom Dock und klatschte ins Wasser.


      Gemma hätte am liebsten geschrien oder angegriffen, aber sie konnte nur mit stummem Grauen zusehen. Sawyers Blut war auch auf sie gespritzt und es fühlte sich immer noch warm auf ihrer Haut an. Sie hatte versucht, ihn zu retten, doch Lexi hatte ihm das Herz aus dem Leib gerissen.


      »Dieses Miststück meint es ernst.« Alex klang so benommen und entsetzt, wie Gemma sich fühlte. »Wir müssen hier raus, und zwar sofort!«


      »Okay«, stimmte Gemma zu.


      Lexi war vollauf damit beschäftigt, sich das Blut von der Hand zu lecken, also war die Gelegenheit zur Flucht günstig. Gemma packte Alex’ Hand und sie rannten los.


      Aber Lexi bewegte sich schneller, als man mit bloßem Auge erkennen konnte, und stellte sich ihnen in den Weg. Gemma hatte keine Chance gegen sie.


      »Ich bin wirklich schnell, nicht wahr?«, sagte Lexi mit strahlendem Lächeln. »Das liegt daran, dass ich viel esse, Gemma. Dadurch wird man schneller und stärker. Einfach besser. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören, als ich dir gesagt habe, du sollst mehr essen, stimmt’s?«


      »Schlauer macht es einen aber nicht, was, Lexi?«, konterte Gemma. »Oder etwa doch? Dann musst du wirklich ziemlich dumm gewesen sein, bevor du eine Sirene wurdest.«


      »Ganz schön frech für eine Todgeweihte«, höhnte Lexi. Dann hielt sie ihr Sawyers Herz entgegen. »Hier. Ich will einen fairen Kampf. Iss du das hier.«


      Gemma bemühte sich, ihren Brechreiz zu unterdrücken. »Vergiss es«, sagte sie. »Ich will nicht werden wie ihr.«


      »Zu schade. Leider habe ich auch keine Zeit, es zu essen.« Lexi starrte auf das Herz in ihrer Hand und seufzte. »Ach, egal.« Sie warf es über ihre Schulter, es prallte auf den Boden und kullerte dann ins Wasser. »Es wird nun Zeit, dass du stirbst.«


      Alex stürzte sich auf Lexi. Gemma fragte sich, ob er ihre Worte nicht gehört hatte oder ob es ihm einfach reichte. Er schlug nach ihr, aber Lexi trat ihm die Beine weg, und er fiel zu Boden.


      »Weißt du, was lustig wäre?«, fragte Lexi begeistert, als Gemma zu Alex rannte, um ihm zu helfen. »Da ihr beide euch ja so mögt, sollte eigentlich er derjenige sein, der dich tötet. Zumindest sollte er es versuchen. Ich bezweifle, dass er es schaffen wird, aber es würde mir Spaß machen, dabei zuzusehen.«


      »Du bist so krank, Lexi«, zischte Gemma. »Ganz ehrlich. Du verdammter Psycho.«


      »Danke für das Kompliment.« Lexi sah Gemma mit zusammengekniffenen Augen an und ihre nächsten Worte waren eine Melodie. »Alex, müder Wanderer, meine Stimme ist der Weg. Alex, mein junger Liebster, tue, was ich sage.«


      Wie in Trance ließ Alex Gemmas Hand los und ging zu Lexi. Gemma schrie seinen Namen, aber er ignorierte sie und folgte dem Lied in Lexis Arme.


      Sie lächelte Gemma zu und umarmte Alex zärtlich. Ein Arm lag auf seiner Schulter, während sie ihm mit der freien Hand das Haar aus der Stirn strich. Sie beugte sich zu ihm, als wollte sie ihn küssen, aber als Alex sich ebenfalls zu ihr neigte, wich sie lachend von ihm zurück.


      »Oh, das ist beinahe zu einfach«, kicherte sie und beobachtete Gemma aus dem Augenwinkel.


      »Nein, Alex, hör ihr nicht zu«, flehte Gemma ihn an. Er hatte einen Arm um Lexis Taille geschlungen und griff mit der freien Hand in seine hintere Hosentasche. »Alex. Hör nicht auf sie. Ich liebe dich.«


      »Alex, mein Liebster«, sagte Lexi so verführerisch sie konnte. »Ich will, dass du Gemma tötest.«


      Kurz bevor Lexis Lippen die seinen berührten, riss Alex seinen Arm nach vorne und rammte Lexi das Taschenmesser in seiner Faust mitten ins Herz. Er drückte sie eng an sich und schob das Messer bis zum Anschlag in ihre Brust.


      »Was …?«, keuchte Lexi, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


      »Ohrenstöpsel«, sagte Alex schlicht und ging wieder zu Gemma zurück.


      Lexi taumelte rückwärts. Sie hatte die Hände ausgestreckt und wirkte immer noch völlig geschockt. Dann begann sie zu husten und Gemma packte Alex’ Hand und drückte sie voller Hoffnung.


      »Du verdammter Mistkerl!« Lexi spuckte Blut auf die Bohlen und zog dann das Messer aus ihrer Brust.


      »Okay, das bringt sie also nicht um«, seufzte Gemma.


      »Natürlich bringt mich das nicht um!«, brüllte Lexi. Ihre Stimme hatte ihre seidige Weichheit verloren und klang wie das Kreischen eines Dämonen. »Es macht mich nur wütend!«


      Ihre Augenfarbe veränderte sich von hellem Blau in ein unheimliches Grün, und die Augen selbst wurden größer, fast zu groß für ihr Gesicht. Ihre Zähne wurden spitzer und zahlreicher und ragten wie Dolche aus ihrem immer noch menschlichen Mund. Als Letztes veränderten sich ihre Arme. Sie wurden muskulöser und die Hände verlängerten sich zu klauenbewehrten Pranken.


      Lexi verwandelte sich in ihre Vogelform, nahm aber nicht ihre volle Monstergestalt an. Die wäre wahrscheinlich ein bisschen zu auffällig für einen öffentlich zugänglichen Ort gewesen. Aber auch eine unvollständige Verwandlung würde sie stärker machen. Das hatte Gemma bei ihrem Kampf gegen Sawyer gespürt. Der Hauch einer Veränderung hatte ausgereicht, um ihn abzuwehren.


      Alex stürzte sich wieder auf Lexi, während sich Gemma ein dickes Tauende schnappte, das vergessen auf dem Dock lag. Lexi stieß Alex zurück, aber genau darauf hatte Gemma spekuliert. Als Lexi sich über ihn beugte, rannte Gemma los und sprang auf ihren Rücken. Sie legte das Tau um Lexis Hals, würgte sie und klammerte sich mit den Beinen an der Taille der Sirene fest.


      Lexi krächzte und versuchte, Gemma abzuschütteln, aber sie ließ nicht locker. Alex trat Lexi in den Bauch und sie ging in die Knie. Dann griff sie hinter sich und packte Gemmas Haare.


      Sie riss so heftig an ihnen, dass Gemma vor Schmerz aufschrie, aber das Tau ließ sie dennoch nicht los. Alex trat Lexi ins Gesicht, wahrscheinlich, weil er sich nicht die Faust an ihren Schneidezähnen aufreißen wollte.


      »Hört endlich auf mit dem Quatsch!«, blaffte Penn plötzlich, und alle drei drehten sich zu ihr um. Sie war hinter ihnen aufgetaucht, die Hände in die Hüften gestemmt, und Thea stand direkt neben ihr.


      Lexi krächzte wieder. Sie brachte kein Wort heraus, weil Gemma das Tau so fest anzog.


      »Gemma, lass sie los«, sagte Penn müde. »Sonst komme ich zu euch und reiße deinem Freund den Kopf ab. So einfach ist das. Ich habe die Nase voll, also tu, was ich sage, sonst bringe ich euch alle um.«


      Widerwillig ließ Gemma das Tau los und kletterte von Lexis Rücken. Sobald Lexi sich aufgerichtet hatte, wollte sie sich auf Gemma stürzen, aber als Penn im Befehlston ihren Namen zischte, zögerte sie.


      »Lexi! Ich habe gesagt, ich habe die Nase voll von dieser ewigen Streiterei, und das meine ich todernst. Verwandele dich zurück und steh auf.«


      »Sorry«, nuschelte Lexi durch ihre Riesenzähne.


      Das Feuerwerk war zu Ende und kulminierte in einer lauten, maschinengewehrfeuerartigen Lichtersalve über ihnen.


      Lexi verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt zurück und stand auf. Auch Gemma und Alex hatten sich aufgerichtet und hielten sich aneinander fest.


      »Gott, war das nervig«, seufzte Penn, als das Feuerwerk beendet war und die Zuschauer in Applaus ausbrachen. »Menschen sind so dumm.«


      »Das sind sie wirklich«, nickte Lexi und nahm ihren Platz an Penns freier Seite ein.


      »Was ist hier los?« Penn zeigte auf den blutigen Boden. »Wessen Blut ist das?«


      »Sawyers«, sagte Lexi und zog dann einen Schmollmund. »Er wollte uns verlassen, also habe ich ihn getötet.«


      »Lexi!«, rief Penn ärgerlich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Fein. Von mir aus. Super. Macht doch, was ihr wollt! Ich hab die Nase voll.«


      »Dann lass mich doch einfach gehen, dann hast du keinen Ärger mehr«, warf Gemma ein.


      »Ich kann dich nicht gehen lassen«, zischte Penn genervt. »Wieso kapierst du das eigentlich nicht? Wenn du den Fluch nicht mehr aushältst, dann werde ich dich gerne davon befreien. Aber dazu muss ich dich töten. Willst du das? Willst du sterben?«


      »Penn«, sagte Thea beschwichtigend. »Es war so schwierig, einen Ersatz für Aggie zu finden. Genauso schwierig wird es sein, Gemma zu ersetzen. Tu nichts Unüberlegtes.«


      »Das habe ich nicht vor!«, brüllte Penn.


      »Wartet«, sagte Gemma. »Ihr habt euch getäuscht.«


      »Ist das dein Ernst?« Penn zog eine Augenbraue hoch. »So flehst du um dein Leben? Indem du mir sagst, dass ich im Unrecht bin?«


      »Nein. Ich will damit sagen, dass ihr euch in einem Aspekt des Fluchs getäuscht habt. Vielleicht habt ihr euch auch in anderen Aspekten getäuscht. »Vielleicht gibt es einen Weg, den Fluch zu brechen.«


      »Hast du diesen Weg gefunden?«, fragte Thea.


      »Nein, aber …« Gemma holte tief Luft. »Alex liebt mich.«


      »Du bist eine Idiotin, Jungs lügen, bla, bla, bla …«, winkte Penn ab.


      »Nein, er ist wirklich in mich verliebt!«, beteuerte Gemma. »Frag ihn selbst!« Sie bedeutete Alex, die Ohrenstöpsel rauszunehmen. »Alex, sag ihnen, was du für mich empfindest.«


      »Ich soll ihnen sagen, dass ich dich liebe?«, fragte Alex verwirrt.


      Penn verdrehte die Augen. »Oh mein Gott. Allein dafür werde ich euch beide töten. Eigentlich wollte ich nur dir den Garaus machen, Gemma, aber weil dieser Clown meine Zeit verschwendet hat, ist er auch dran.«


      »Nein, Penn! Warte!« Thea gebot Penn mit einer Geste, zu schweigen.


      »Was ist denn jetzt noch?«, stöhnte Penn.


      »Alex«, sagte Thea und ging zu ihm.


      »Tu ihm nicht weh«, sagte Gemma so gebieterisch sie konnte.


      »Ich werde ihm nicht wehtun«, versicherte Thea, aber ihr Blick war auf Alex gerichtet. Sie schaute ihm in die Augen und begann zu singen. »Alex, sag mir die Wahrheit. Liebst du sie?«


      Seine Pupillen wurden riesig, sein Mund erschlaffte, und einen Augenblick lang sagte Alex gar nichts. Gemma wartete mit angehaltenem Atem auf seine Worte.


      »Ja«, sagte er endlich mit träumerischer Stimme. »Ich liebe Gemma.«


      »Das beweist gar nichts«, protestierte Lexi.


      »Doch!«, beharrte Gemma. »Er liebt mich, und du hast gesagt, das sei nicht möglich.«


      Thea schluckte mühsam und senkte den Blick. In ihrem Gesicht zeichnete sich ein Schmerz ab, den Gemma nicht einordnen konnte.


      »Thea, das ändert gar nichts«, sagte Penn in gezwungenem Tonfall.


      »Das ändert alles«, widersprach Thea und schaute Penn direkt an. »Wir haben Tausende von Jahren an etwas geglaubt, das nicht wahr ist. Worin haben wir uns noch getäuscht?«


      »Vielleicht ist er die Ausnahme, die die Regel bestätigt«, sagte Penn achselzuckend. »Darüber können wir später noch nachdenken. Ich bin immer noch dafür, Gemma zu töten. Sie ist all den Ärger nicht wert.«


      »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Thea und schüttelte den Kopf. »Wir sollten sie leben lassen.«


      »Sie wird immer wieder abhauen!« Penn zeigte anklagend auf Alex. »Dass sie verliebt ist, gibt uns nur noch mehr Grund, sie zu töten!«


      »Dann bleiben wir eben hier«, sagte Thea.


      »Was?«, fragte Lexi entsetzt. »Wir können nicht hierbleiben. Diese Stadt ist das Letzte!«


      »Nur eine Zeit lang«, beschwichtigte sie Thea. »Bis wir herausgefunden haben, was hier vorgeht.«


      Penn seufzte und schien nachzudenken.


      »Wir können nicht hierbleiben!«, wiederholte Lexi. »Wir könnten nicht so oft essen, wie wir wollen. Wir müssten Diskretion üben, damit uns die Menschen hier nicht mit Fackeln und Heugabeln aus der Stadt jagen. Das würde bedeuten, dass wir vielleicht wochenlang hungern müssen.«


      »Richtig«, nickte Penn. »Aber mit den Jungs in der Stadt geht irgendetwas Merkwürdiges vor.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Thea.


      Penn schüttelte nur den Kopf. »Okay. Wir bleiben. Und Gemma darf vorerst weiterleben.«


      Lexi stöhnte laut, und Gemma versuchte, nicht erleichtert aufzuseufzen.


      »Aber du wirst tun, was ich sage.« Penn ging an Thea vorbei und baute sich vor Gemma auf. »Du wirst nicht einfach abhauen und machen, was du willst. Du darfst hierbleiben, bei deiner schrecklichen Schwester leben und mit diesem Idioten herummachen. Aber wenn du dich mir widersetzt und mir oder den anderen in die Quere kommst, dann werde ich euch ohne Zögern töten. Und zwar alle. Kapiert?«


      »Ja.« Gemma nickte.


      »Wirklich?«, fragte Penn. »Das glaube ich nämlich nicht. Wir hatten schon einmal einen Deal und den hast du nicht eingehalten. Ich sollte eigentlich das Herz deines kleinen Verehrers herausreißen, um dich zu bestrafen.«


      »Penn, bitte. Ich werde tun, was du sagst«, flehte Gemma hastig. »Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Das weiß ich«, sagte Penn. »Ich habe dir nämlich mehr Chancen gegeben als sonst irgendjemandem. Und wenn du noch ein einziges Mal Mist baust, dann werde ich alles zerstören, woran dir etwas liegt. Ich werde jeden einzelnen Bewohner dieser beschissenen Stadt auslöschen, wenn es sein muss.«


      Gemma schluckte. »Ich verstehe.«


      »Gemma!« Harper rannte schreiend die Böschung herunter, die zum Hafen führte. »Gemma!«


      »Oh Mann, denen will ich wirklich nicht noch einmal begegnen«, sagte Penn und wandte sich Lexi und Thea zu. »Lasst uns abhauen.«


      »Gerne«, seufzte Lexi und tauchte ins Wasser.


      »Warte«, sagte Gemma und hielt Penn am Arm fest. »Was genau soll ich jetzt tun?«


      »Geh nach Hause und spiel mit deinen kleinen Freunden glückliche Familie«, höhnte Penn. »Ich suche uns eine Wohnung, und wenn ich dich brauche, hole ich dich.«


      Bevor Harper und Daniel bei ihnen ankamen, tauchten auch Penn und Thea ins Wasser und verschwanden in den Wellen. Sie schwammen so schnell sie konnten ins offene Meer hinaus, und Gemma wusste, dass sie vorsichtig sein mussten, um von den vielen Menschen auf den Booten in der Bucht nicht entdeckt zu werden.


      »Wir sollen also hierbleiben, damit Gemma tun kann, was sie will?«, fragte Lexi Penn, als sie weit genug von den Docks entfernt waren, um unbelauscht sprechen zu können. Thea war bereits weit vor ihnen, aber Lexi hatte auf Penn gewartet.


      »Natürlich nicht«, schnaubte Penn. »Wir bringen sie um, sobald wir einen Ersatz für sie gefunden haben. Aber wir müssen herausfinden, was mit den Jungs in dieser Stadt los ist. Irgendetwas an diesem Ort ist merkwürdig, und ich will herausfinden, was es ist, damit ich es Demeter unter die Nase reiben kann.«
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      … dann eben morgen.


      Gemma wusste, was sie zu tun hatte. Nach allem, was heute Abend passiert war, blieb ihr keine andere Option mehr. Sie hatte Harper zwar erzählt, was sie vorhatte, aber die Reaktion ihrer Schwester hatte ihr nicht verraten, ob sie ihren Plan guthieß. Aber letztendlich war das auch egal. Gemma hatte sich entschieden.


      Als die Sirenen fort waren, hatte Gemma ihrer Schwester erklärt, warum sie sie verschont und ihr außerdem erlaubt hatten, in Capri zu bleiben. Und das war noch wesentlich einfacher gewesen, als zu Hause dann Brian zu erklären, wo sie gewesen war. Sie hatte gelogen und ihrem Vater erzählt, sie habe sich aus dem Haus geschlichen, um mit Alex das Feuerwerk anzuschauen. Er war trotzdem ziemlich sauer auf sie gewesen.


      Brian blieb an diesem Abend lange wach, vielleicht, weil er so wütend war. Aber sobald Gemma sicher war, dass er schlief, schlich sie sich aus dem Haus. Sie hatte Harper gesagt, was sie vorhatte, damit ihre Schwester nicht ausflippte, weil sie nicht in ihrem Zimmer war.


      Während sie über den Hof lief und am Spalier zu Alex’ Fenster hinaufkletterte, spürte sie beinahe, dass Harper sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus beobachtete. Das war ihre Bedingung gewesen. Harper hatte eingewilligt, sie zu Alex gehen zu lassen, ohne ihrem Vater davon zu erzählen, solange sie Gemma die ganze Zeit im Auge behalten konnte.


      Gemma kauerte sich auf das Vordach vor Alex’ Fenster und klopfte an die Scheibe. Nach dem Abend, der hinter ihnen lag, schlief er wahrscheinlich wie ein Stein, und sie wollte ihn unbedingt aufwecken.


      Das Licht ging an und schimmerte durch die Vorhänge. Gemma klopfte wieder und ein paar Sekunden später schob Alex die Vorhänge zurück. Als er sie sah, schob er eilig das Fenster hoch.


      »Was machst du hier?« Alex’ Haar war vom Schlaf zerzaust, er trug Boxershorts und sein muskulöser Oberkörper war nackt. »Willst du reinkommen?«


      »Nein, das geht nicht.« Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen, die ihr bereits jetzt in die Augen stiegen. »Ich muss gleich wieder gehen.«


      »Was ist los?« Alex lehnte sich aus dem Fenster und legte ihr die Hand auf den Arm. »Geht’s dir gut? Ist irgendwas passiert?«


      »Nein, ich … ich wollte dich nur kurz sehen.«


      »Warum?«


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie, und bevor er antworten konnte, beugte sie sich vor und küsste ihn, schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Als sie ihre Lippen von seinen löste, hielt er sie weiter fest, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter und drängte die Tränen zurück.


      »Gemma, was ist denn los?«, fragte Alex verwirrt.


      »Alex«, sang Gemma ihm leise ins Ohr. »Alex. Du wirst mir gehorchen.« Sie holte tief Luft und ließ ihr Lied seine Wirkung tun. »Du machst Schluss mit mir. Du willst nicht mehr mit mir zusammen sein. Du willst mich nicht einmal mehr sehen. Meine Sicherheit ist dir egal. Du …« Sie unterbrach sich. »Du liebst mich nicht mehr.«


      »Gemma?« Er klang verwirrt. Seine Arme, die sie so stark und fest umschlungen hatten, erschlafften und ließen sie los.


      »Verstehst du mich? Alex?« Sie wich von ihm zurück und schaute ihm in die Augen. »Bist du mein Freund?«


      Er runzelte die Stirn und hinter dem Bann erkannte sie den Schmerz in seinen Augen. Endlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir haben Schluss gemacht.«


      »Richtig.« Gemma nickte.


      »Was machst du hier?«, fragte Alex. »Warum bist du hierhergekommen?«


      »Das bin ich nicht.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Das ist alles nur ein Traum, und wenn du morgen aufwachst, wirst du dich nur noch daran erinnern, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst.«


      Gemma ertrug es nicht mehr, ihn so zu sehen, also drehte sie sich um und kletterte das Dach hinunter. Alex stand immer noch am offenen Fenster und starrte zu ihr herunter, also befahl sie ihm, es zu schließen und ins Bett zu gehen. Ohne darauf zu warten, ob er es auch wirklich tat, rannte sie dann zurück zu ihrem Haus und eilte in ihr Zimmer.


      Dass sie Alex dazu gebracht hatte, sie nicht mehr zu lieben, würde die Sirenen wahrscheinlich verärgern. Obwohl Thea es gesehen hatte und an seine Gefühle glaubte, würde es ihnen wahrscheinlich nicht schmecken, dass sie nicht mehr mit ihm experimentieren konnten. Und wenn Penn sauer war, konnte es durchaus sein, dass sie ihre Wut an Alex, Gemma oder Harper ausließ.


      Aber sie hatte keinen anderen Ausweg gesehen. Heute Abend hatten die Sirenen ihn beinahe umgebracht – schon wieder. Und nachdem Gemma gesehen hatte, was Lexi mit Sawyer gemacht hatte, wusste sie, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Alex dasselbe Schicksal ereilte. Wenn er mit einer Sirene zusammenblieb. Ganz abgesehen davon, was Gemma Jason angetan hatte.


      Penn würde sie oder Alex vielleicht dafür bestrafen, was sie gerade getan hatte. Das war durchaus möglich. Aber wenn er nicht mit ihr Schluss machte und sich von ihr fernhielt, würde es ihn auf jeden Fall das Leben kosten.


      Außerdem hatten die Sirenen auch ohne ihn noch genug Rätsel zu lösen. Harper hatte Gemma erzählt, dass Daniel gegen ihren Bann immun war, und Penn war der Ansicht, dass in Capri grundsätzlich etwas nicht stimmte. Sie brauchten Alex nicht, um herauszufinden, was hier los war.


      Gemma hatte auch überlegt, ob sie Harper derselben Behandlung unterziehen sollte wie Alex. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie ihre Schwester davon überzeugt hätte, dass Gemma ihr egal war. Dann hätte sie mit den Sirenen weiterziehen können. Aber es war besser, wenn sie hierblieben. Penn hatte sich dazu bereit erklärt, sich zurückzuhalten und seltener zu essen. Wenn sie in Capri blieben, würden sie damit Leben retten.


      Außerdem sah es so aus, als wollte Thea den Fluch noch einmal genauer unter die Lupe nehmen. Da ein Mensch sich in Gemma verliebt hatte, wussten die Sirenen offensichtlich nicht alles über die Bedingungen. Vielleicht fand Thea einen Weg, den Fluch zu brechen. Oder wenigstens Gemma von ihm zu befreien.


      Sie musste hierbleiben und in Kauf nehmen, dass sie damit Harper, ihren Vater und Daniel in Gefahr brachte. Vorerst.


      Es gab ihr Kraft, dass sie wenigstens dafür gesorgt hatte, dass Alex verschont blieb. Das war richtig gewesen, selbst wenn es bedeutete, dass er sie nie wieder lieben konnte. Sie musste ihn schützen. Vor den anderen Sirenen und vor ihr selbst.
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